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Die Ruhe fommt. 


Es ift noch eine Nuh’ vorhanden 
Für jeden gottergebnen Geiit, 

Wenn er ſich diefes Nörpers Banden 
Nadı Gottes Willen einit entreiht, 
Und nun nicht mehr jo eingeichränft, 
Als hier auf Erden lebt und denft. 





O laßt uns dies zu Herzen fallen, 
Daß Gott den, der ihm redlich liebt, 
Nicht ewig wird in Unruh lafien, 
Die ihn in diefer Welt umgibt: 
Das Flöhe Mut und Kraft uns ein, 
Ihm and in Trübial treu zu jein. 
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Zu feiner Zeit. 

Zu feiner Zeit, wenn unfres Lebens Schultag 
fchließt, 

Dereinft, wenn Sonn’ und Sterne jtille ſteh'n, 

Wird was nach unfrem Urtheil dunfel jchien, 

Und was vom Auge Tränen oft gepreßt: 

Gar belle leuchten, wie in tiefiter Nacht: 

Die Sterne heller jtrahlen — hoch am 
Himmelsdom; — 

Dann wird's uns werden Far: Wie wunderbar 

Und jelig Gott uns führte, hin zur Ruh’. 


Wir werten’s ſeh'n, jein Weg mit uns var gut, 
war licht, 

Ob's uns auch ſchwer und unbegreiflich war. 

Oft riefen wir im Schmerz; er hörte nicht, 

Weil jeine Weisheit ja den Ausgang fah. 

Dem Kind ein guter Vater oft verfagt, 

Was e3 begehrt und was ihm köſtlich, ſüße 
scheint; 

So muß auch Gott oft, was uns hier behagt, 

Verfagen, weil aufs beſte er es meint. 


Sei jtille, Herz, Gedulde dich und warte nur 

Auf feine Zeit, dann wird, was jest verhüllt, 

Dir offenbar; bleib’ auf der Glaubenzipur. 

Vertraue ihm! Er führt durch Nacht zum Licht. 

Bu feiner Zeit! Wie wird er es verjeh'n! 

Wird’3 werden far, daß Gottes ew'ges 

Liebesmüh'n 

Zu deinem Heil den rechten Weg gewählt. 

Zu feiner Zeit wirſt du dies recht verſteh'n. 
Geo. Dtt. 


Jeſchndas, ein Kucht Jeſu Chrifti. 


Fortſetzung. 
8. 

Am folgenden Morgen wurde die Reiſe— 
geſellſchaft ſehr überraſcht. Der junge Brah— 
mane war verſchwunden. Weder im Tem 
pel noch in der Hütte fonnte feine Spur ge— 
funden werden. Er hatte dem alten Dand- 
bhai Feine Andeutung gemacht, daß ſie ein- 
ander nicht wiederjehen würden. Doc er 
erinnerte ji, dab der Jüngling im Lauf dar 
Unterredung jeine Abſicht geäußert hatt>, 
jofort nad) Momvara zu gehen, wo er zu 
erit von dem Heiland gehört hatte. Nach fei 
ner Unterredung mit dem chriftlichen Leh— 
rer ſchien die Fortießung diejer Reife nicht 
mehr nobwendig zu jein. 

Die Hälfte der Bewohner des Dorfes ver 
jammelte jih um das Miflionslager, noch 
she der Tag recht begonnen hatte. Die Leu 
fe waren willig, das Wenige, was jie von 
Sem heiligen Manne und feiner Lebens: 
weiſe feit feiner Ankunft in Barahnadi wuß— 
ion, mitzuteilen. 

Gr war vor einigen Wochen als einin- 
mr Pilger zu ihnen gefommen. Woher 
er fam und wohin er wollte, konnten fie nicht 
lagen. Er war durch einen tleinen Unfall, 
der ihn zeitweilig etwas gelähmt hatte, im 
Dorf aufgehalten worden. Er hatte e8 ab- 
gelehnt, jih am Dorfleben zu beteiligen, 
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weil er unter einem Gelübde ſtehe. Er hät— 
te viel Verdienſtliches getan; aber ſeine au— 
ßergewöhnliche Art in allen dieſen Dingen 
habe den Aelteſten des Dorfes Anlaß gege— 
ben, zu erörtern, ob er nicht verrückt ſei. Ei— 
nige ſeien zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß er ein beſonderes und auergewöhnl:- 
ches Gelübde auf fich genommen habe. 

Die Aelteſten erzählten, al3 man jie über 
dieje Eigentümlichfeiten ausfragte, er habe 
Stranfe gepflegt und Arme geſpeiſt und da- 
bei mit den Leuten bon niedriger Kaſte, 
ſelbſt mit Kaftenlojen, jo geredet, wie e8 nie 
ein Brahmane getan habe. Die Kinder ſei— 
en ihm mit großer Verehrung nachgefolgt, 
und jie Tiefen eben jett um den Tempel her- 
um, ihn ausfindig zu madyen. Eines Tages 
habe er die Gejchichte eines bis dahin unbe- 
fannten Mwatar erzählt. Es jei eine um- 
wahrfcheinliche Erzählung geweſen. Troß- 
dem habe fie die Aufmerffamfeit der jun- 
gen Leute ziemlich erregt und jie eine Zeit- 
lang von ihren täglichen Pflichten abgezu- 
gen. Im ganzen fühlten fich die Führer 
der Öffentlichen Meinung in Barahnadi 
dur das Verſchwinden des jungen häreti 
ihen Brahmanen recht erleichtert. 

Lang und ernit war die Brratung, die in 
den Zelten anläßlich diejer jeltiamen Er 
fahrung gepflogen wurde. Es war klar, daß 
nichts gejchehen Fönnte, es ſei denn, dab der 
Wahrheitsfucher vor ihnen nah Morwara 
gelange und jie ihn dort wieder träfen. 

Dies hatte er jedoch nicht getan. Kein 
Brahmane, auf den die Beichreibung Dand- 
bhais pahte, war in der Stadt erfchienent. 
Es fonnte auch fein Grund entdeckt werden, 
weshalb er es erwartet haben follte, in 
Morwara die Erfenntnis zu finden, die e 
jo heiß eritrebte. 

Dandbhai wurde darüber nicht unruhig. 
„Wir haben ihn mur für eine Zeitlang ver 
foren,” jagte er, „aber er iteht in jicherer 
Dbhut. Wenn der alte Dandbhai je einen 
getroffen hat, auf den der Herr Jeſus Chr‘ 
jtus jeine Sand gelegt bat, jo war es diejer 
Simgling, den wir auf jo jeltfame Weije ae 
funden und verloren haben und deſſen Na- 
me, Wohnort und Gejdhichte uns fremd ge— 
blieben iſt. Und überdies, Saheb, finde ich, 
daß wir für ihn nicht verloren find, denn 
das Buch, das ich ihm beim Scheiden gab, 
war nicht, wie ich glaubte, ein neues Erem 
plar des Evangeliums St. Lukas, jondern 
mein eigenes Evangelium St. Johannis, 
worin er meinen Namen und die Adreſſe 
der Million in Morwara finden wird. Ich 
babe feine Angft für ihn.” 

Aber der treue Dandbhai wurde zu feiner 
legten Ruhe auf den chriſtlichen Gottesader 
zu Morwara geleitet, Tange ehe irgend »t- 
was weiteres über den brahmamiſchen 
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Wahrheitsjuchher von Barahnadi in Erfah— 
rung gebracht wurde. 
9 

„Bon ihm, den er um Mitternadht im al- 
ten Tempel zu Barahnadi traf und defien 
Name Narajana it, der Sohn des Ragha— 
twendrao von Bunjapır. An den guten Ma- 
ratha Dandbhai, der zu Morwara wohnt 
und ſich dem Dienst Jeſchu's gewidmet hat, 
Friede! 

„Möge es dir bekannt werden, daß mich 
die königliche Krankheit (die Schwindſucht) 
ergriffen hat, und daß ich den Schatten des 
Todes erblickt habe. Ich kann deshalb nicht 
zu dir kommen. Doch hätte ich manches 
mit dir zu beſprechen. Zögere nicht, mein 
Vater, ſondern beeile dich, mit dem Träger 
dieſer Zeilen zu mir zu kommen. Er iſt ein 
ſicherer Führer.” 

„Rarajana Rao” und „Punjapur“ wa— 
ren nichts als Namen. Doc die Erwäh— 
nung des Tempels in Barahnadi war ein ſi— 
cheres Erfennnungsgzeichen. Sohn Terrier, 
der Miflionar, der Barahnadi befucht hat— 
te, verlieg Morwara fofort, um der Auf— 
forderung ohne Mufihub nachzukommen. 
Wenkatrao, ein junger ordinierter Mij- 
jionsarzt, der ein geborner Braͤhmane war, 
begleitete ihn. 

"Vier Tage jpäter trafen fie in PBunja- 
pur ein. Sie fanden, dab ihre Zelte nad) 
dem Wunſch ihres Galtgebers in einem Flei- 
nen Mangohain jenjeitS der Dorfmaucr 
aufgeichlagen worden waren. 

Punjapur ſchien ein ausiterbender Hin— 
duweiler zu ſein. Reichlich die Hälfte der 
kleinen Häuſer auf beiden Seiten der ver— 
nachläſſigten Dorfſtraße waren im Zerfall. 
Tempel und Teiche waren viele vorhanden; 


. aber es war nur ein einziges anſehnliches 


Haus zu jehen. Es war offenbar die Woh- 
mung eines begüterten Hindu; denn die 
Wände waren mit echtem Ebenholz beflei- 
det. Aber es jah öde und unordentlich aus. 
Der Baumgarten dahinter, der einer Flei- 
nen Wildnis glich, ließ es noch troitlojer 
ericheinen. Hügel umgaben das Dorf. Auf 
einem von ihnen ftand ein Heiner Tempel, 
der von Zeit und Wetter geſchwärzt war. 
Das war John Ferriers eriter Eindrud von 
der Heimat des Narajana Rao, des Sohnes 
Raghawendraos. 
Fortſetzung folgt. 





Das Jahr 1916 bringt den 150. Jah— 
restag der Gründung der Biſchöflichen Me— 
thodiſtenkirche, ſowie den 50. Jahrestag der 
Organiſierung der Erziehungsbehörde der— 
ſelben Kirche. Das Jahr 1917 iſt der 400. 
Jahrestag der proteſtantiſchen Reforma— 
tion. 
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Beridjt der am 13, Febr. 1916 in der Men— 
nonitiſchen Kirche zu Herbert abaehaltenen 


Mennonitifchen Verſammlung über die 
Stellung der Mennoniten zum Kriege. 


Der Zweck der Berfammlung wurde vom 
Borfiter, Rev. H. A. Neufeld, kurz erflärt, 
nähmlich dab wir uns die Grundſätze unie- 
rer Vorfahren Aufs neue zu Gemüte füh- 
ren, um dann laut dieien Grundfäten und 
unferen Gemiffensüberzeugungen foldhen 
Antwort geben fönnen, die nad Gründen 
für unjere Nicht-Beteiligung an verſchiede— 
nen, mit diefem Ariege verbumdenen B>- 
itrebungen, fragen. Er wiederholte furz die 
Umitände die unjere Vorfahren bewogen, 
bon Land zuLand zu ziehen, eine Heimat fu- 
chend. „Gewiſſensfreiheit,“ fagte er, „var 
die Urſache warum unfere Väter von Hoi- 
land nad) Deutichland, von Deutichland 
nad Rußland, und ſchließlich nach America 
wanderten. — Die enaliiche Regierung hat 
die Mennoniten nicht ins Land gerufen um 
an Kriegen teilzunehmen, fondern um das 
Land zu bauen. — Sicherlich Fönnen wir 
bon diefen Pionieren jagen: „Sie haben de3 
Tages Lait umd Hitze getragen.” Fragen 
wir, Sind die Mennoniten als Rulturvolf 
der Aufgabe gerecht aeworden? fo müffen 
wir antworten: ‚Sa, im bolliten Sinne des 
Wortes. Viele der großen frudtbaren Flä 
hen Manitobas find Beweis hierfür; und 
ebenfo viele der Flächen Saskatchewans.“ 

Rev. I. M. Friefen beleuchtete die Pri 
bilegien, die die Kanadische Regierung 1873 
den Mennoniten durch deren erite Delega— 
tion veriprocden, und betonte dab daran 
fein Zweifel fei, da; den Mennoniten heute 
diefe Verſprechungen auch noch gelten. Dieie 
Privilegien veripradhen den Mennoniten 
dab fie in diefem Lande in religiöſen Be— 
ziehungen vollitändig nad ihrer Gewiſſens 
überzeugung leben dürfen. 

Die folgende Beihlüffe wurden einitim 
mig angenommen: 

Beichloffen, dab wir auf dem alten 
Grundſatz unferer Väter Stehen bleiben in 
Bezug auf ihre Stellung dem Kriege aegen- 
über, fo wie die Heilige Schrift uns Iehrt: 
2 Moie 20: 13; Matth. 5: 9; 26: 52; Marf 
12: 30. 31; u. a. m. 

Beſchloſſen, daß wir als Mennoniten die 
Steuern willig zahlen, die uns von unſerer 
Regierung auferlegt werden, gründend auf 
Röm. 18: 1, : Matth. 22; 21. Wir 
wiederholen dieje uniere Grundſätze, welche 
geichütt find durch das uns gegebene Prı 
vilegium von 1873, PBaraar. 10. 

Beſchloſſen, daß wir uns willig erflären, 
infofern e8 uns möglich iſt, uns an die So 
che des Noten Kreuzes zu beteiligen, einge- 


ar 


WMennonitifche Ruuudſchau 


denf der Worte Sefu: „Liebe deinen Näch— 
ſten als dich jelbjt.” 

Beichlofien, daß wir einen Mennoniti- 
ichen Hilf8-Berein des Roten Kreuzes grün- 
den. Die Wahl der Beamten ergab folgen- 
des Nejultat: Pre.: A. A. Di, Vice Prei.: 
M. H. Klaſſen, Secy.: J. M. Frieſen. 

Beſchloſſen, daß die Beamten eine Vorla— 
ge ausarbeiten und ſie der Verſammlung 
gelegentlich unterbreiten. 

Beſchloſſen, daß das Protokoll dieſer Si— 
tzung nachdem es von einem zu dieſem Zwek— 
ke ernannten Komitee durchgeſehen, in fol— 
genden Zeitſchriften veröffentlicht werde: 
Herbert Herald, Sask. Courier, Nordwe— 
ſten, und Mennonitiſche Rundſchau. 

Beſchloſſen, daß ebenfalls dieſes Komitee 
in Verbindung mit dem Schreiber eine Ko— 
pie dieſes Protokols mit einem Begleitſchrei— 
ben dem Schreiber des hieſigen Patrioti— 
ſchen Vereins überſende, damit dieſer Or— 
ganiſation unſer Standpunkt mitgeteilt 
werde. 

S. J. Harms, Schreiber. 





Gottes Liebe. 


„Gott ift Liebe!“ Ich wünſchte, daß diefer 
Tert in euer aller Serzen hineingebrannt 
wirde. Meinen andern Tert hat der Teu- 
fel jo ernstlich verfucht, aus der Menfchen 
Sinn zu bringen, al3 diefen. Wir hatten 
dieien Tert in beleuchteten Buchitaben drü— 
ben in einer Kirche. Und eines Mbends fiel 
der Blick eines armen Wanderers durd) die 
balbgeöffnete Tür darmıf: Gott iſt die Lie— 
be. Das glaube ich nicht! rief er aus; ich 
glaube nicht, daß Gott mich Tiebt. Mber or 
ging einige Straßen weiter, und der Tert 
flang immer wieder in fein Obr, bis er zu— 
rüd fam und dem Gottesdienit beimohnte. 
Nach Veendigung deilelben and ich ihn bir- 
terlidh weinend. Der Tert hatte ihm das 
böſe Herz erweicht, und bald war er glücklich 
durch die Gnade Gottes befehrt. 

Manche Leute wundern ſich, warum Gott 
ſolche Leute, wie wir find, Tieben jollte. 
Nun, ich denfe mir, dab er es nad) demſel— 
ben Grundſatz tut, nach welchem die Sonne 
icheint. Die Sonne ift Licht und kann nicht 
anders als fcheinen. Gott iſt Liebe und kann 
nicht anders als lieben. Laßt uns nicht von 
Gott denfen, wie wir von einander denken. 
Wenn ein Menſch von einem andern bele:- 
diat iſt, ſtößt er ihn von ih. Nicht jo Gott: 
Er haßt die Sünde mit einem vollfommenen 
Haß. Mber er liebt die Sünder mit ein?r 
vollfommenen Liebe, und wenn ihr endlid) 
verloren in die Hölle fahret, geſchieht e8 der 
unendlichen Liebe Gottes zum Trotz. 

Sn Nob. 13 wird von Jeſus gefagt, dal; 
wie er hatte geliebet die Seinen, die in der 
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Welt waren, jo Tiebte er fie bis ans Ende. 
Er liebte jogar noch den Judas, der ihn 
verriet; er liebte Petrus, der ihn verleugne- 
te; Jeſus liebte alle feine Nünger, wiewohl 
jie ihn alle in der Stunde der Prüfung ver- 
ließen und flohen. 

Sef. 40, 15 jtellt Gott die Frage: „Hann 
auch ein Weib ihres Kindleins vergefjen?” 
Wir würden jagen, nein! „und ob fie feiner 
vergäße, jo will ich deiner nicht vergeſſen.“ 
Es gibt feine Liebe, die der einer Mutter 
gleicht, e8 jei denn die Liebe Gottes. Ein 
Weib mag ihren Mann verlafien, aber eine 
Mutter verläßt ihr Mind nicht, und wenn es 
felbjt noch im Gefängnis figt und zum To)e 
verurteilt wird. 

Sn Ser. 31, 3 ſagt Gott zu Israel. Ich 
habe dich je u. je geliebet mit einer ewigen 
Liebe. Wohl, jagt einer, ich glaube das. Das 
paßt mir viel beffer als die Predigt geitern 
abend vom Blut. 

Begehe feinen Irrtum, mein Freund! 
&ott Tiebt die Sünder, aber er fann fie nicht 
in den Simmel bringen, e8 fei denn fie tun 
Buße und geben ihm ihre Herzen. 

Ein Herr in einer Stadt hatte einen gott- 
loſen Sohn, der ſchon feine alte Mutter ge 
brochenen Serzens ins Grab gebratt hatte. 
Eines Abends als fich der junge Mann fer- 
tig machte, auszugehen, bat ihn der Vater, 
bei ihm zu bleiben und fante: Du bift ſeit 
dem Tode deiner lieben Mutter noch nimt 
einen Abend zuhaufe neblieben, bitte, bleibe 
bei mir. Mber der Sohn folate nicht, fon- 
dern Tief feinen mweltlichen Vergnügungen 
nach. So machen e8 fehr viele Menſchen, Sie 
anf die Bitte unfers Seilandes zu ihm zu 
fommen lieber dem Teufel dienen, der fıe 
doch ſicher ins PVerderben führt. 

Aber unser Jeſus aibt auch folde nicht 
auf, fondern fucht fein Beites au tım, um, 
wenn möglich, auch diefe Mlaffe zu retten. 
Aber fie müffen erit auch wollen. 

Es werden vier Bezeichmmaen aebraumt 
für das Hinwegtun der Siinde. Eine ilt: 
„Soweit der Morgen ift vom Abend, läßt 
Gott unfere Sünde von ung fein.” Eine an- 
dere ift, dab er fie tilat, wie eine Wolfe. 
Eine andere: „Er wirft fie ind Meer der 
Vergeſſenheit,“ und dann diefe: „Er wirft 
ſie hinter fich zurück.“ 

Verſuche aber nicht, Tieber Leſer, deine ei- 
genen Sünden hinweg zu tum, denn du 
bringt e8 doch nicht fertig; aber tue gründ- 
ih Buße und übergib unferm Jeſus deine 
Sünde, jo biit du fie los für immer. Klein 
Sünder darf wegen feiner Sünden verza- 
gen und verloren gehen, aber wegen des 
Unglaubens und des Nichtwollens gehen 
fehr viele autmeinende Chriſten verloren, 
weil fie ſich auf ihre vermeintlichen guten 
Werke verlaffen, die leider aber bei Gott Fei- 





4 


nen Wert haben, e8 jei denn, jie haben Ev. 
Joh. 3 treu befolgt und gründlich über alle 
Bergehungen Buße getan und ein neues 2: 
ben mit unjerm Jeſum angefangen. 

Es iſt aljo doch nicht jo jchwer, jelig zu 
werden, als der Teufel e8 uns gefallenen 
Menſchen vormadıt; fondern wer feine Sün— 
de erfennt‘ und befennt und diefelbe durd 
Gottes Beiſtand läht, der iſt gerettet für 
Beit und Ewigkeit. 

(Ein Muszug aus Moody's Schriften von 
3 W. Halt, Windom, Minneiota.) 


Auf der Neife. 


(Bon Johann und Maria Schmidt, Moun 
tain Lake, Minnejota. — Fortießung.) 





Dort angefommen, itieg ich gleich von 
Zuge ab und fand Br. Corn. Wedel am 
Bahnhof. Wir hatten ſchon gezmweifelt, da’; 
jemand am Bahnhof fein würde, weil wir 
bi8 Male wollten, und der Zug nicht eher 
ging, als den nädjiten Tag. So hatten wir 
ihon geplant nad Huron zu fahren, dort 
zu übernadhten und den nächſten Tag nad) 
Yale zu fahren. Aber der Herr hatte jchon 
dafür gejorgt, dab wir nicht brauchten in 
der Stadt zu übernadten, und wir fühlten 
uns recht dankbar, im Geſchwiſterhauſe ver- 
weilen und ausruhen zu dürfen. Die Ge- 
ſchwiſter nahmen uns jehr freundlich auf. 

Den nädjiten Tag fuhren wir nad) Ge— 
ſchwiſter Tichetter, wo wir uns angenehm 
unterhalten fonnten. Die Zeit, die wir dort 
waren, wurde ausgenußt mit Beiuchmacheir 
Abends war Abenditunde angefagt, die auch 
jehr gut befucht wurde und in welcher ſich 
der Serr Fräftiglic bewies. Den letzten 
Tag waren wir bei Geſchw. Serman 
Schmidt, wo auch die alte Mutter war, die 
ji jo jehr freute, uns noch einmal zu ſe 
ben. Wir durften bier im Segen zuſam 
men jein. Der Herr vergelte euch alle Mü 
be und Arbeit und jeke euch noch vielen 
zum Segen. Die alte Mutter durfte jchon ir 
die ewige Ruhe eingehen nahdem wir dort 
waren. Der Herr tröfte euch), ihr Lieben. Die 
legte Nacht hatten wir die Freude, bei Ge— 
ſchwiſter Joh. Tichetter jein zu dürfen, div 
uns den nächſten Tag nach Suron brachten, 
bon wo wir mit dem Zuge nah Minneiota 
fuhren. 

In Butterfield angefommen, fanden wir, 
daß der Zug, welder uns nah Mountain 
Lake bringen follte, weg war, und auf den 
Nadıtzug zu warten, war uns zu lange. So 
juchten wir uns ein Auto, welches uns nad 
Mountain Lake brachte, wo die liebe Mut- 
ter wohnt. Zuhauſe amgefommen, fanden 
wir alles wohl. Die Mutter fam uns io 
freundlih entgegen, und wir durften jie 
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nad) neunjähriger Trennung wieder begrü- 
ben. O wie froh waren wir, uns noch ein- 
mal twiederzujehen. Der Bater iſt in der 
Zeit, die wir in China find, geitorben, und 
wir fonnten ihn nicht mehr begrüßen, doch 
hoffen wir, dab wir uns noch einmal wie 
derſehen werden, droben, wo wir alle wer 
den zufammen jein und bleiben. Das wird 
ein herrliches Begrüßen jein. 

Hier in Minnejota find wir jo bei zwei 

Monate geweien. Inzwiſchen fuhren wır 
noch nad) Jowa zur Convention und befuch- 
ten auch gleich die andern meiner Geſchwi— 
iter, die dort wohnten, jowie Franz und 
Familie, Maron und Paul waren auch dort 
sur Zeit mit ihren jungen Frauen, auch war 
Eva mit ihrem Mann dort und Katharina. 
So durften wir zufammen ein paar Tage 
eine geiegnete Zeit haben. Kouſin Hein- 
rich war auch noch gefommer, und jo waren 
wir bei Bruder franz ein ganzes Haus vol. 
Wir waren recht glücklich zuſammen. Dre 
Zeit der Mbichiedes war nur zu ſchnell ge— 
fommen, und wir muhten zunüd eilen. Den 
fetten Abend wurde zum Preiſe Gottes noch 
jo manches jchöne Lied gefungen. Zum 
Schluß lafen wir uns ein Wort Gottes und 
alle beteten recht inbrünitig. Wir befahlen 
uns dem Schuße Gottes und muhten eilen 
Nod ein letter, warmer Sändedrud und 
Kuß u. der letzte Blick ins Angeſicht viei- 
feiht zum letzten Mal in diefem Leben, 
Sott weiß e8. Der Bruder fuhr uns mit feı- 
nem Nuto hin. 
Wir famen nur fnapp mit allem fertig, bis 
wir dur die Abfahrt getrennt wurden. 
Eine manche Träne iſt gefloffen. Der Serr 
vergelte euch, ihr Lieben, alles, was ihr aus 
Liebe an uns getan habt. 

Mir fuhren zurüdf nah Mountain Zafe 
und verweilten dort noch einige Zeit, mad 
ten Hausbeſuche bei den lieben Geſchwiſtern 
und durften auch eine mandhe Verſammlung 
abhalten, und der Herr befannte fich zu ſei— 
nem Mort durch feinen Geiit. In jo man 
ches traute Heim durften wir einfehren, und 
uns aufmuntern, vorwärts zu gehen auf 
dem Wege des Lebens, fo daß uns die Zeit 
noch kurz wurde, troßdem wir dort jo an 
zwei Monate vermeilten. 

Zum 19. September war Einſegnung ı. 
Abſchiedsfeſt beſtimmt, mo in manches ſchö 
ne Lied gefungen und manches ernite Gebet 
für uns emporaefandt wurde. Na auch 
mand ein Spruch und ermutigende Wort 
murde uns mitgegeben. Wir haben uns 
herzlich gefreut, und diefer Tag wird ums 
unvergeklich bleiben. Möge der Serr euch 
alle an uns gewendete Liebe und Mühe ver- 
gelten und es euch nie mangeln lafien. Wo! 
fen alle jo leben dab wenn wir uns bier 
nicht mehr jehen, wir uns doch droben wie— 
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derjehen, wo wir dann nie auseinander ge- 
ben werden. Der Herr verhelfe uns alle 
zu einem jeligen Ende! 

Den 21. mußten wir uns anjdhiden für 
die Weiterreife. Wir waren noch alle zu 
hauſe bei der lieben Mutter und vielleicht 
zum legten Mal in diefem Leben. Wir Ia- 
ſen uns ein Wort Gottes, befahlen einander 
dem Schuße Gottes an und ab ging e8 dem 
Vahnhof zu, wo ſich eine große Zahl Freun- 
de und Gejchwiiter zuiammengefunden hat 
te, die uns noch das letzte Geleit geben woll— 
te. Bald fam der Zug angebrauft, der 
uns von den Lieben trennte. Der letzte Blick 
ins Bruderauge wurde getan, und fort 
ging e8; nur zubald, waren fie unſern 
Blicken entſchwunden. 

Wir fuhren bis Minneapolis, wo wir bei 
Geſchw. A. A. Schmidt, die wir ſchon von 
friiher fannten, aus der Ft. Wayne Bibe!- 
ihule — einfehrten und b’ieben hier an- 
derthbalb Tage. Dann fuhren wir weiter 
nad; Manitoba, mußten aber noch erſt man- 
ches durchmachen und erfahren. Geſchw. 


Schmidt haben uns ehr viel Freundichkeit 


bewiejen, danfen noch herzlich dafür. Don- 
nerstag wollten wir mweiterfahren, verfehl- 
ten aber den Zug um zwei Minuten. So 
mußten wir dort einen Tag warten. Den 
nächiten Tag ging es weiter big Duluth, wo 
wir mit 45 Minuten Verſpätung anfamen. 
Zu unjerer Trauer wurde uns gejagt: Der 
Zug ilt fort! 

So mußten wir auch hier wieder einen 
ganzen Tag warten, welches eine große Ge— 
duldsprobe Für uns war. Doch endlich Farı 
auch bier die Zeit, vaß wir weiterreiſen 
fonnten. 

Sonntag morgen in Steinbady angefom 
men, fanden wir dort feinen, der uns von 
der Station abzuholen gefommen war, weil 
wir mit Veripätung gefommen waren. Doch 
wir fuchten uns ein Fuhrwerk, welches uns 
hinausfuhr nad Geſchw. Peter B. Schmidt. 
Als wir bei ihnen eintrafen, ſaßen die Ge— 
ichwiiter gerade am Mittagstiich; aber ais 


wir Still hielten, fam alles heraus, uns nad) 


jolher langen Trennung zu begrüßen. Wir 
freuten ums des Wiederſehens. Die Ge— 
ichwifter haben feine Mühe aeivart, es uns 
angenehm zu machen. Wir hatten dort ei- 
ne ganze Woche AMbenditunden, wiewohl wir 
es nicht jo geplant, jondern aedadht hatten, 
am Mittwoch ſchon meiter zu fahren. Die 
lieben Geſchwiſter ließen uns aber einfach 
nicht fort. Der Serr war mit uns und jeg- 
nete unſere Arbeit. Wir durften auch hier 
mandhes mitteilen von der Arbeit unter den 
Beiden. Ach denfe, wir haben die Tieben 
Geſchwiſter dort alle beſucht. Wollen ein- 
ander auf Gebetshänden tragen. 

Sonntag den 3. Oftober war Abſchied ın 
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Steinbadh. Der Herr fam uns noch ganz be- 
fonders nahe und jegnete uns. Eine mande 
Träne ilt geflofien. Dem Herrn jei Danf 
und Ehre! 

Den nächſten Tag als am Montag fuhr 
uns der liebe Bruder zur Bahn. Dort an- 
gefommen erfuhren wir, dab der Zug ein 
poar Stunden jpät fei, und da der Bruder 
nicht jo lange, warten wollte, verabihiedeten 
wir uns und er fuhr heim. Wir mußten 
warten, bis der Zug fam. Endlich durften 
wir einiteigen und dem Norden zueilen. 
Wir fuhren bi3 Winnipeg, wo Br. Beſtva— 
ter und Hübert unjer am Depot warteten. 
Der I. Br. Beitvater nahm uns mit in ſem 
trautes Heim, wo wir auch die lieben Sei- 
nigen begrühen durften. Mir hatten uns 
noch nie im Leben geſehen, ich hatte aber 
ſchon viel vom Tieben Bruder gelefen, und 
daher war es uns eine aroke Freude, fie au 
treffen, befannt zu werden und uns Tieben 
zu lernen. Wir wurden ſehr freundlich b>- 
wirtet und waren fehr glücklich aufammen. 
Des Abends hatten fie auch eine Abendſtun— 
de anberaumt, denn wir hatten Seit bis 
11 Uhr, und fo nütten wir diefe Zeit aus. 
Es mar eine nette Anzahl zufammenae- 
fommen und unsere Serzen murden zufanı- 
men erwärmt. DO wie ift Ne Gemeinschaft 
der Kinder Gottes im Geiſt jo köſtlich! Der 
Serr wolle euch. ihr Lieben, alfe Liebe ver— 
aelten. Zu bald mar die Reit fiir ım8 ge— 
fommen, mo wir uns trennen mußten. Der 
Bruder bealeitete ın3 zur Yahn. Sier nah- 
men wir um elf Uhr den Zug, nahmen Ab— 
ſchied umd fuhren ab nach Dalmeny, Sas- 
katchewan. 

Als wir in Dalmeny ankamen, ſtand 
mein lieber Bruder Andreas und nahm uns 
in Empfang. Die Freude des Wiederſehens 
war groß. Er nahm uns mit in ihr trautes 
Seim, wo wir die Tiebe Schweiter und Kin— 
der begrüßen durften, worauf wir uns nad 
fo langer Trennung herzlich aefreut hatten. 
Mandes aab e8 zu fragen und zu antiwor- 
ten. Bald hatte die I. Schweſter das Abend— 
brot auf dem Tifch umd mir mußten mit ih- 
nen efien. O mie groß ift Gottes Gnade, 
ihm allein aller Ruhm und Preis. Der T. 
Bruder arbeitet im Holzaeſchäft und iſt iv 
mit fehr aebunden. Er fonnte deshalb auch 
nicht fo mit uns aaftrieren, wie fie 03 
wünſchten. Den nächſten Taa nahmen mir 


Scmeiter mohnt. Es murde fpät bis mir 
hinfamen und dazu reanete e8 noch. Der 
Bruder war da und nahm uns mit zu ihrem 
ihönen Heim. Mein Bruder Franz, der 
auch mit un war, gina zu feinem Schma 
ger Br. Unrub. Der Weg war ihleht, und 
e8 ging deshalb nur lanafam, aber der 
Serr gab Gnade, und wir famen endlich 
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zuhauſe an und freuten uns berzlih, die 
Lieben alle begrühen zu dürfen. Die Freu— 
de des Wiederſehens war groß; aber mie 
ganz anders fanden wir alles. Alle warın 
groß, daß man fie fait nicht erfennen konn— 
te, Nach dem wir ung furze Beit unterhalten 
hatten, hatten die Mädchen das Eſſen auf 
dem Tiſch und es hieß: Beiſitzen gehen. Wir 
freuten uns herzlich nochmal mit den Lie— 
ben um den Tiſch zu jiten. Während der 
Mahlzeit wurde viel gefrant und erzählt, 
dann, weil wir von der Reife ermitdet wa— 
rent, fangen wir noch ein jchönes Lied, [>- 
jen ei nWort Gottes, beteten und danften 
dem Serrn für feine gnädige Führung, die 
er uns auf der ganzen Reife erwieſen hatte, 
und gingen zur Ruhe. 

Nah einer erfriihenden Nachtruhe »r- 
freuten wir und am andern Morgen der 
Gnade Gottes. Als wir mit dem Frühſtück 
fertig waren, mußte ich wieder zurüc nad) 
Dalmeny, wo Mbenditunde angeſagt war, 
und weil der Zug nur jeden andern Tag 
ging, mußte ich aleich fahren. Der Bruder 
fuhr mich zur Bahn, während meine Fran 
und Rind dort blieben bis Sonntaa, dann 
famen fie auch nad, denn dann ſollte das 
Bearäbnis der Schw. Schmidt fein, die an 
demielben Tage ftarb, al8 mir hinfamen. 
Wie gerne hätten wir die liebe Schweſter 
noch geſehen und ein paar Morte mit ihr ge— 
ſprochen, hatten wir uns im Leben doch fs 
lieb gehabt und fo manchen Segen zufarı- 
men genoffen. 

Fortfeßung folat. 


Neifebericht. 
(Ron Nafob B. und Maria Löwen, Hillsbo— 
ro Ranfas. — Fortſebung.) 

10 Uhr vormittaa beitiegen wir den Zur. 
Der Abſchied war aemaht. Werden wir 
uns noch einmal alle auf diefer Erde mieder- 
jehen? Es ift ja auch nicht unſer Sierble:- 
ben, was uns ſelig madt; wir follen un— 
ſere Seligfeit ichaffen, folange wir auf E-- 
den find. So iſt meine Bittet, wollen doch 
alfe ernitlich ichaffen, daß wir uns dort tre?- 
fen, wo fein Scheiden mehr iſt. 

Als wir in Rinton einitieren, waren wir 
alfein, weil Nobann ®. Töwfen ion am 
Tage vorher nad Lodi gefahren waren. Als 
wir bis dort famen, Stiegen fie wieder ein. 
Etwas vor Mbend famen wir nah San 
Francisco. Wir ließen uns nad) Ritz So- 
tel fahren. Morgens reanete e3 etwas. Alz 
wir unser Frühſtück genommen hatten, ge— 
jellten ſich P. A. Siebert? zu ung. Wir 
nahmen die Stra®enbahn und fuhren nadı 
dem Mufeum, wo jo mante Altertümer zu 
iehen find. Das iſt im „Golden Gate Park” 
Als wir das Haus dur waren, bejahen 
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wir auch den Park, wo viel wilde Tiere zu 
ſehen waren. Bon dort ging es zum Mee— 
resufer, wo die Wellen von mweit zu jehen 
jind. Da jahen wir den Ozean und e8 wur— 
den auch noch etliche Muſcheln gefammelt. 
Von bier ging es zum Elifhaus bis oben 
am Turm und dann zurück in die Stadt 
zum Hotel. Wir eilten, denn wir wollten 
den Banamafanal jehen. Unfer Fuhrmann 
jagte uns, dab der Kanal auch auf den 
Ausſtellungsplatz ſei. Weil wir dort nicht 
hinwollten, jo jtellten wir «8 ein, nahmen 
unfer Gepäck und fuhren zur Station und 
bon dort nad) Portland, Oregon, wo wir 
zwiſchen fünf und ſechs Uhr abends anfa- 
men. Dann hieß e8 bis morgen zwei Uhr 
nachmittag warten. Ein Slüd, daß wır 
nicht allein, fondern mit 3. B. Töwſen zu- 
fammen waren. 

Alſo den 6. verliehen wir zwei Uhr nadı- 
mittag Portland und famen jpät abends 
nad) Seattle, Waſhington, wo wir, wie «3 
gewöhnlich geichieht, das erite auszufinden 
fuchten, wann wir weiter reiien dürften. Zu 
unferer Berwunderung hörten wir, daß es 
erſt morgen drei Uhr nachmittag neichehen 
könne. Wir blieben bis Mittag im Hotel. 
Ein feiner Regen madıte e8 nah. Br. Töws 
und ich gingen zum Hafen, mo fo viele 
Schiffe lagen. Eins war beichädiat worden 
und untergegangen. Sie Idafften daran, 
e8 auszupumben, was aber nidt aelingn 
wollte, Als wir e8 uns beſahen, warın 
mehrere Männer dabei beihäftiat, auch zwei 
Taucher famen zum Borjchein. Ihnen wur— 
den Gummifleider angezogen und ſehr 
ichwere Schuhe. Sie faaten, ein Schuh ſei 
14 Bund ſchwer. Sie befamen auch eben: 
ſolchen Gürtel. Dann fam nod ein eile:- 
ner Behälter, der wurde ihnen über den 
Kopf aeitülpt und mit dem leide zuſam— 
mengeichraubt mit Bolzen. Dann murde 
Luft gepumpt und fie gingen ins WRaffer. 
Es war uns jchauerlich, anzufehen, jo ins 
Waller zu gehen. Es follte da bis ſechzig 
Fuß tief fein. Sie fagten uns, die Tau- 
cher bekämen $5.00 die Stunde. Es kam 
uns fein Verlangen an, aut ſolchem Wene 
Geld zu verdienen. Wir waren aber auch 
auf der Reife, Nun gingen wir jo ſchnell 
e8 ging zu unsern lieben Frauen, die im: 
Hotel auf uns warteten. Nhnen war die 
Zeit ſchon lang vorgefommen, und die Bit 
war da, dab wir weiterreifen fonnten, näm- 
fih drei Uhr follte der Zug kommen. Wir 
waren bald da und jtanden fertig. Von 
Seattle bis zur Grenze nahm uns von drei 
Uhr bis 7 Uhr abends. Der Zollmeiiter Fam, 
idhaute herein, und alles war aut. ®ir fuh- 
ren iiber die Grenze in Britiſh Columbia 
hinein, die ganze Nacht und bis elf Uhr vor- 
mittag, als wir in Revelitofe, B. C. anfa- 





men. Da hieß es wieder warten bis zum 
9. morgens jieben Uhr. Ein Glüd iſt es, 
dab in den Städten die Hotels find und 
Reifende immer Unterkunft finden. Hier 
war es nur etwas billig, doch zum Ausru— 
ben. 

Sieben Uhr beitiegen wir einen Zug und 
fuhren 30 Meilen. Dann mußten wir jo 
bei 90 Meilen auf dem Schiff fahren. Fünf 
Uhr abends landeten wir in Needles, B. T. 
und gingen vom Schiff. Hier warteten die 
lieben Geſchwiſter Peter 9. Wieben und 
Siaaf Penner und noch andere jhon. Ta 
fünf Sabre verfloffen waren, jeit wir uns 
sum legten Mal gejehen, war das Begrühen 
ihon berzlid, und wir hatten feitdem ia 
auch ſchon wichtige Erfahrungen gemach?. 
Dann beſtiegen wir ven Wagen und fuh 
ren glei bergauf, an den Seiten der Be 
ge, wo nur ein abgegrabener Weg war, 
breit genug für einen Wagen. Die ſteilen 
Abhänge, auf einigen Stellen mehrere 
hundert Fuß, madten auf uns Kanſaſſer 
einen tiefen Eindrud. Doc; die vier Meilen 
waren wir bald über und dann ging es 
dorfein. Sie wohnen da als im Dorf, die 
Schule in der Mitte. Aber das Waſſer war 
auf dem Ende des Dorfes. Es war jchönes 
Waſſer und fam in Röhren aus einer Due! 
le vom Berge herab. 

Wir fuhren mit Peter H. Wieben mit, 
Tömwjen mit Iſaak Benner. Als wir nad) 
Wieben famen, da jtand auch meine liebe 
Tante, Witwe Cornelius Töwſche, die hei 
Wieben wohnte. Wie wir gebört haben, 
joll fie jeßt in Alberta jein, auf dem Wege 
zu den andern lindern in Manitoba, 

Wir hielten uns da nur zwei Tage und 
drei Nächte auf, wollten aber doch alle mei 
ne Nichten, von denen dort ſechs wohnen, 
befuhen. Im ganzen find wir auf zehn 
Stellen geweien, und fait immer alle zuiam 
men, aud) die, wo wir nicht waren, fo dal; 
wir jie alle geieben haben. Den lekten 
Abend Fam die Jugend zufanrmen bei P. 8. 
Wieben, two wir und I. B. Töwſen waren, 
und fangen recht ſchöne Lieder, auch Ab 
ihiedslieder. Lehrer Niaaf Penner hielt 
noch eine jchöne Anſprache. Dann wurden 
nod einige Lieder gelungen und gebeter, 
und wir jchieden als ſolche, die fich liebten. 
Man fonnte es fühlen, dab e8 ihnen allen 
bon Serzen ums Seligwerden zu tun war 
Auch die Nugend war aufmerfiam. Dann 
aing es ans Abſchiednehmen, das einem 
dann jo nabe ans Serz geht, da wir nicht 
willen, ob wir uns bier auf diejer Erde 
nohmals von Angeficht zu Angeſicht jehen 
werden. Aber es gebt nicht anders; wer 
auf der Reife iſt, muß weiter. Als wir von 
den andern allen Abſchied zenommen hat: 
ten und uns zur Ruhe begeben wollten, dic 


WMennonitifcze Rundſchau 


auch jchon nicht ſeht lang ſein würde, nah— 
men wir auch von der Tante Abſchied, weil 
wir um Zwei Uhr jchon auf mußten um in 
der Zeit zum Schiff zu fommen. Doch wä— 
ren wir bald zu ſpät gefommen. Das 
Schiff war bereit zur Abfahrt, doc als ſie 
uns fommen hörten, hielten fie an und li: 
Ben uns einsteigen. Es war noch nicht gaviz 
zu jpät, wir famen noch mit. Es hat uns 
itarf daran erinnert, daß wir müſſen ganz 
bereit jein wenn wir bon diejfer Erde wer- 
den abreijen. Da iſt fein Warten oder 
Aufſchub, bis ein anderes Schiff kommt. 
Hier war es zwei Tage Warten. Als wir 
die Lichter jahen, eilten wir in finitrer 
Nat, jo gut e8 ging, und waren frob, da); 
wir fonnten unsere Reiſe fortjegen, erit 3 ı 
Waſſer, dann per Bahn bis Nevelitofe. 

Den 13. famen wir nad) Calgary, Alber- 
ta. Sch muß nod) bemerken, daß 3. B. Töw— 
ien in Needles blieben, aber nur eine Wo- 
che, wir trafen ung noch in Alberta, wo fir 
ſich länger aufhielten al3 wir. Als wir in 
Salgary anfamen, bie es: Eine Stunde 
warten. ch eilte, dab ich fertig wurde und 
phonte zu den Rindern in Aeme, jie zu fra 
gen, ob jie uns abholen wollten, als wir in 
Acme anfamen, jtanden die Kinder da und 
warteten auf uns neun Uhr abends. Dann 
hatten wir neun Meilen zu fahren. 11 Uhr 
waren wir glücdlich bei den Kindern in 
Quartier. Das Wiederfehen und Begrühen 
war geichehen. Es iſt eine Freude, wenn 
Eltern und Rinder nad) pierjähriger Tre 
mung jich wieder begrüßen fünnen. Wir ga— 
ben uns bald zur Rube, da e8 ſchon jpät 
var. 

Den 14., Sonntag morgen, waren wir 
gejund aufgeitanden. Als wir zur Vor 
jammlung famen, waren dort fait alles be 
fannte Gejichter und auch Nelt. Peter Töw 
ſen waren da, fo alt jie auch iind. Sein Au 
genlicht wird ſchwach, jo auch die Stimm. 
Der lieben Schweſter Augenlicht iſt jchon 
jeit Jahren fort. Sie fann nichts jehei, 
doch Freut fie ji, dab jie im Glauben gen 
Simmel ſchauen fann. Wir waren Sonntag 
bei den Rindern und Monta;; fingen wir an, 
Beſuche zu machen. Wir teilten es jo ei, 
dab wir drei Stellen an einem Tage bejudı 
ten. ®orher wohnten dort zwei Paar un 
jerer Rinder, aber jeit wir auf der Reiſe 
waren, war ein Baar nach Teras gezogen 
So war uns bier nur ein Naar geblieben, 
zu denen wir immer zur Nacht gingen. Wir 
waren in allem acht Nächte und drei Tage 
bei den Sindern. Ich habe da ſechs Vettern 
und 5 Nichten und die andern jind auch alle 
verwandt. Meine Frau hat dort zwei, über 
welche jie Tante iſt. Auf vierzehn Plätzen 
haben wir in Alberta Bejuche gemadıt. 

Den 21. waren wir bei den Slindern, wo— 





8. März 


bin noch viele Freunde kamen, und dann 
wurde gejungen, gebetet und Abſchied ge— 
nommen. Den 22. nahmen wir auch Ab— 
ichied von den Kindern und Großfindern. 
ichon in der frühen Morgenstunde, denn jie- 
ben Uhr morgens follten wir ſchon neun 
Meilen gefahren haben und in Acme jein. 
Wir denken nocd viel an die Kinder, aber 
num in der Hoffnung, daß fie uns bald be 
juchen werden. 

Was aus der Acht gelaſſen iſt: Da iit 
Corn. %. Töws, deſſen erite Frau meine 
Nichte war. Er iit mein Schwager „durch 
sweimal Eheleute Museinanderjterben und 
wieder Verheiraten”, jo jagten fie zu mur- 
ner Frau noch Mama, alfo noch Finder. 
Ihr müßt mich jchon entichuldigen. Alles 
in Liebe! Wir werden den Beſuch lange 
nicht vergeſſen, er war uns jehr lieb und 
ivert. 

Den 23. Nov. Kamen wir in Winnipes, 
Manitobaan. Und P. K. Eſau wartete auf 
uns und nahm uns mit zu ich zur Nacht, 
wo auch der alte Schwager Corn. Gooßen, 
ihr Vater bei ihnen war. Er war jehr 
ſchwach, doch war er froh, daß er uns noch 
einmal ſehen fonnte. Er lebt aber nidjt 
mehr. Wir waren den 24. November bei 
ihm und den 8. Januar iſt er geitorben. So 
geht einer nad) dem andern beim, wozu wır 
auch beitimmt find. Na fünnten wir doch 
alle zu unsern beitimmten Ort fommen, zu 
unserer Seligfeit, die Jeſus uns erworben 
hat. Sie ift der Mühe wert. — Wir blie- 
ben noch zu Mittag dann aingen wir und 
Eſau zu Iſaak R. Löwens, die in der Stadt 
in dem großen Gewühl wohnen. Es iſt 
mir jchade, denn es ilt doch zu große Gele 
aenbeit. Es iteht doch geichrieben, wer ſich 
in Gefahr begibt, wird darin umfommen. 
Wollen doch wachſam jein, dab wir der Wei 
nicht anbeimfallen; alle die Gott uns hat 
frei gemadt von der Sünde, wollen doch die 
Verſuchung fliehen. 


Fortſetzung folgt. 





Dereinigte Staaten 


Galifornia. 

Escondido, Stlifornia, den 21 
Februar 1916. Werter Editor und Leier! 
Mit dem Ausbeſſern der Eifenbahn hat es 
doch noch wieder viel fchneller gegangeit, 
als man uns veriprocden. Seit etlichen Ta— 
gen laufen die Züge wieder fait regelrecht. 
Wir find wieder mit der Welt in Verbin- 
dung. Die Badinahäufer haben wieder 


jo mande Carload Zitronen und Apfelfi 
nen abgejandt, und die Farmer find fle:- 
big am Obſtſchneiden und zur Stadt Yalı- 
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ren. Wenn jeßt nur der Preis gut bleiät, 
dann wird wieder jo mander Schaden aus- 
geheilt jein. Letzten Dienſtag lodte das ſchö— 
ne Wetter mich aud) in die Umgegend hin- 
aus gu gehen, um nachzuſehen, ob alles rr- 
gelredht getan würde. Gerhard Dörkjen 
hatte eine tüchtige Gejellichaft beim Apfel— 
jinenfchneiden. Da zwei jeiner Neffen von 
Denair und Henry Abrahams von Kanſas 
zu Gaſt famert, griffen fie mit an. Und er 
jelber muß fleißig volle Kiſten wegfahren 
und leere mitbringen. Henry Abrahams 
meinte, er fünne etwas mehr jchneiden, als 
er aufejie. 

Die Weinitöcde jind wohl jomehr alle be— 
Ichnitten. Jetzt heißt e8 aber, mit Pflug 
und Egge den Garten bearbeiten; denn 
die obere Kruſte jo hart, dal ſich das Pflü 
wenn diejes ſchöne Wetter anhält, iſt baid 
gen aufhört. 

W. W. Janzen überläßt das Schneiden 
der Zitronen (Qemons) angenommenen Wr- 
beitern. Er und Sohn Henry find beim 
Pflügen. Ic verjuchte auch nod) einen ha:- 
ben Tag das Zitronenjchneiden und e8 ging 
auch ganz gut, doch abends war id) jehr mü— 
de. Und doch hatte ich nur unten an der 
Außenſeite gejchnitten und überließ Jakob 
Buller und Herman Janzen das Klettern 
auf der Leiter und auf den Bäumen. Abra- 
ham Willems war aucd; mit einer ziemli- 
chen Gejellichaft beim Yruchtichneiden. 

Sch Tas eben in No. 8 den Aufſatz von 
Heinrich Janzen, Inola, Oklahoma. Na 
aber Heinrich, wo jind deine Nerven ge— 
blieben! Du warjt ja doch früher nicht in 
ängſtlich. Freilich gehört Britiſh Colum- 
bia zu England. Aber du stellit ein Ver— 
langen an Onfel George, das er nicht ein 
mal dir erfüllen würde. Und von dem 
Korps Mennoniten-Nungen, das ilt ja doch, 
gelinde ausgedrückt, Unſinn. Haben don) 
jüon mehrere vertrauenswürdige 
ner von Canada geichrieben, daß fie dort 
nicht beläjtigt werden. Freilich gibt es ia 
genug Leute, die den Mund zu voll nehmen 
und dadurd in Schwulitäten geraten, nicht 
nur in Canada; bier ſowohl als auch bei 
euch in Dflahoma wird es vorfommen, dat; 
einige aneinander geraten, weil fie zu „neu— 
tral“ engliſch oder deutich find und dieſes 
bei jeder halben Gelegenheit an den Mann 
bringen. Ich war nahe ein Nahr in Cana- 
da, habe Freund P. P. Kröker aut ge— 
fannt und viel Geichäfte mit ihm gehabt, 
und wenn ich noch jung wäre, ich würde 
mich gar nicht lange bejinnen, nad Britiih 
Columbia zu gehen. Ich habe es noch im 
mer gejagt: Ein junger Mann, der nicht 
Furcht hat vor Arbeit und Kälte aehört 
nad) dem Nordweiten, wo er am jchnelliten 
zu einem eigenen Heim fommen fann mit 


Män- 
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vermijchter Sarmerei. Wer mit ganz wenig 
Kapital im Süden anfangen muß, gehe 
nad) Siüd-Teras, und wer gemütlich) leben 
will (nicht Vermögen jammeln), der font- 
me nad) Escondido. Ich kenne BP. BP. Kro— 
fer perjönlidy jo viel, dat ich auf jein Wort 
ein gut Teil gehen würde, denn er ijt ein 
Landagent, der aud) noch em Gewiſſen hat 
und ſeinen Nebenmenſchen nicht zu etwas 
raten würde, nur um den Dollar zu be— 
fommen. Er iſt ein fehlerhafter Menſch 
wie ich und du, I. Leſer, und kann irren, 
und gerade, daß er jeden ratet, nicht gleid) 
mit Had und Bad Hinzufommen, beweiit, 
daß er es jelber weiß. 

Was die canadijhe Regierung anbe- 
langt? Canada jteht ja unter einem König, 
aber der Yarmer wird davon nichts inne, 
und manches. Gejeg ijt dort jogar beſſer als 
unjere, und daß die Regierung jehr viel für 
den Yarmer tut, iſt Tatjache. 

Auch weilt Freund Heinrich darauf hin, 


daß wir vielleicht ganz nahe daran find, 


mit Canada, in diejelbe Lage zu fommen, 
ja jogar darauf hinweilt: Wohin? Ich für 
mein Teil habe vom Anfang diejes Krieges 
an geglaubt, und viele jind, die dasjelbe 
glauben, wenn ſie es auch nicht ausſpre— 
chen, — daß dieſes der letzte Krieg iſt, wo 
es ſich ganz gleich bleiben wird, wo wir 
ſind, weil die ganze Welt darin verwickelt 
werden wird. Es wird eine Zeit geben, wie 
noch nicht geweſen iſt (was zum Teil ſchon 
iſt). Die Völker werden toben, bis ſie nicht 
mehr fünnen. Dann wird der Heiland 
jein Reich aufrichten. Ob es diejes Jahr ae- 
ihehen wird oder ob noch wieder Pauſen 
eintreten werden, daß es noch fünf oder zehn 
oder mehr Jahre nehmen wird, das wer 
fein Menſch. Haben wir doch genug Be- 
weije, dab alle Brophezeiungen auf ein ge 
wiljes Datum verfehlt waren. Und da wir 
angewiejen jind, für unjern Bedarf zu ar 
beiten bis zum Ende, jo bleibt es ji ganz 
gleich, ob wir diefes in Calıfornia, Oklaho— 
ma oder Kanada tun, die Hauptjache iſt, daß 
wir bereit jind, nicht, nad einem neuen Bu- 
fluchtsort zu juchen, jondern fir den einzı- 
gen, in der Bibel angezeigten. 

Alle herzlich grüßend, 

B.5.Warfentin. 
Kanſas. 

Buhler, Kanſas, den 18. Februar 
1916. Einen Gruß des Friedens zuvor! 
Wir haben im Februar dieſes Jahres zwei 
Briefe aus Rußland erhalten. Beide ſind 
mit einem in ruſſiſcher Sprache gedrudten 
Stempel verjehen, weldher bejagt „Geöff— 
net und genehmigt von der Kriegszenſur.“ 
Der eine ijt aus Sparrau, Südrußland und 
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enthält für die Leſer der Rundſchau nicht 
beſonders Wichtiges. Die Schreiberin be— 
merkt, daß ſie unſere Briefe, welche wir 
während der Kriegszeit an fie geſchrieben, 
richtig erhalten haben. Der andere iſt aus 
Moskau und lautet wie folgt: Ech laſie 
denjelben hier wörtlidy folgen.) 

‚Mosfau, den 25. Dezember 1915, Lie 
ber Onfel und Tante und Kouſinen! Wün— 
iche Ihnen dort in der Ferne die beite Ge- 
jundheit an Leib und Seele, derer ich mich, 
Gott jei Lob und Dank, auch erfreuen darf. 
Nun Sie werden ji wohl wundern, wie 
und wo dieſer Brief ſich wohl bernimmt. 
Will es Ihnen aber gleich erflären. Ich bin 
nämlich auc als Rejerviit eingezogen, ſchon 
voriges Jahr, den 30. Auguit. Es find 
überhaupt jechzehn Monate. Die erſten 
vier Monate war ih im Walde, mußten 
dort Bäume fällen und darn mußten wir 
nah Moskau fommen, wo wir Nnitellung 
im Zuge als Sanitäre befamen. Ich babe 
im Anfang geichrieben, dab ich eingezogen 
bin und weiter jchreibe idy von mir, denn 
e8 waren da noch 99 Mann mit mir ım 
Walde Wir müſſen von hier Verwundete 
nach verjchiedenen Städten verfahren. Bis 
ber bin ih noch nur ganz allein von uns 
Brüdern eingezogen. Johann iſt ganz 
losgefommen und Kornelius fann fein, daß 
er aud; bald wird genommen werden. Nun 
aber auch genug von diefem. Muh ihnen 
berichten, daß ich mich noch nur acht Monate 
verheiratet hatte, als ich eingezogen wurde, 
und in dieſer Zeit, was ich ſchon von zuhan— 
je bin, fam dort zubaufe ein Fleines Töch— 
terchen an. Ich befam es audy nicht eher zu 
ſehen, bis e8 elf Monate alt war, und das 
war im Muguft. Und jetzt bin ich wieder zu- 
hause gewejen. Dann babe ih auch mir ihre 
Adrejje genommen und will verfuchen, mit 
Ihnen brieflich zu verfehren. Als ich das 
eritemal zuhauſe war, fonnte unjer Töch— 
terchen noch nicht gehen, aber jeßt als ich zu— 
hauſe war, fonnte es jhon herumlaufen. Es 
it doc; eine Freude, die Lieben dann ge 
jund alle anzutreffen, nur die Trennung 


fommt immer zu jchnell Ferangeichritten. 


sch war nur acht Tage zuhauſe, aber man 
begnügt ſich auch damit, wenn es nicht mehr 
Zeit gibt. Väterchen und die Geſchwiſter be- 
itellen alle fehr zu grüßen. Ich ſchließe mit 
meinem Schreiben und verbleibe mit Gruß 
und boffend auf baldige Antwort Ihr ſie 
liebender Neffe und Eoufin 
B.Wölk. 
Des Schreibers Angehörige wohnen auf 
einer Anſiedlung in Sibirien. 
Peter und Juſtina Ratzlafẽ. 
(Beiten Danf für die Einſendung obigen 
Briefes. Zwar jagt derfelbe nichts über die 
Zage der Mennoniten in Rußland, aber die 
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Tatjache, daß die mennonitiſchen Sanitäre 
nod) auf Urlaub in ihre Heimat fahren dür- 
fen, läßt diefelbige weniger hoffnungslos 
erſcheinen. Ed.) 





Inman, Kanſas, den 25. Februar 
1916, Werter Editor und Lejer der Rund— 
ſchau! Weil ich ſchon jo lange ein Leſer der 
Rundihau gewejen bin, möchte ich ihr ein— 
mal ein paar Zeilen mitgeben. Meine El- 
tern jind beide alt und das Schreiben geht 
ihnen nicht mehr jo, darum will ich verju- 
chen, ein kleines Lebenszeichen zu geben. Ja, 
wo ijt die Zeit, als unſere lieben Eltern von 
Rußland nad; Amerika auswanderten. Da— 
mals waren jie noch jung und jett iſt Papa 
ſchon bald 76 Jahre und Mama iſt 74 Jah— 
re alt. Ihrem Alter nach find fie noch jehr 
munter. 

Sch jage vielmal Dank für den Brief, 
lieber Onkel Jakob Schierling in Litchfield. 
Seid alle gegrüßt von meinen Eltern. Auch 
ihr, Bernhard Schierlings im Norden und 
die liebe Tante, Witwe Jakob Scierling, 
ih wünſche auch Ihnen einen ruhigen Le 
bensabend in ihren alten Tagen. Ein 
Stündlein noch, dann gehen oud) fie der ewi— 
gen Heimat zu. 

Setzt komme ic noch zu Jokab Schierlin;, 
Snola, Oflahoma. Wie oft jchon find mei- 
ne Gedanken dort in eurer Mitte gewejen. 
Seid auch ihr gegrüht von uns allen umd 
laßt alle von euch hören, wenn aud nur 
durch die Nundichau. Bitte dies jo anzuj- 
ben, als an Stelle der Eltern gejchrieben. 
Die Eltern heißen G. Dörfien. Mama ihr 
Name iſt Anna, jie it eine geborene Braun 
von Blumitein. Noch einen Gruß auf's Wie— 
derjehen von 

Juſtina Dörfjen. 
Michigan. 

Fairview, Michigan, den 18. Feb— 
ruar 1916, Br. Wiens! Ich bin anfangs 
Dezember hierher gezogen auf Anregen von 
Br. C. Suderman. Ich wuhte nicht was 
für ein Teil von Michigan dies it, jonit 
wäre ich wohl nicht hergefommen. Dod) 
der Serr hat e8 zugelaſſen. Es ift mir jo, 
als wenn id von der Welt abgeichnitten 
wäre. Hier herum find bloß Anfänge von 
Dörfern. Comins bat bloß zwei General 
Stores, eine Grobichmiede und eine Mahl 
mühle. Fairview hat einen Generalitorv, 
eine Eijemwarenhandlung, eine Apotheke, 
eine Banf, eine Schmiede, eine Caning far- 
tory, wo man Tomaten eingemadt bat. Sa 
legten Jahre find die Tomaten aber nicht 
reif geworden. Mio, die Hauptſtadt des 
Countys hat, jagt man, einen General jtore, 
eine Apothefe, eine Mahlmühle bei Eo- 
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mins und eine kleine Hobel- und Sägemüh— 
le, eine Eijenwarenhandlung eine Bank und 
eine Druderei. Das ganze County hat da- 
rum feinen Schneider und feinen Scyuiter, 
den fie aber möchten. Aber die Leute kön— 
nen jetzt gut ohne einen Schneider fertig 
werden, denn jeder Händler hat Tuchpro— 
ben von Schneiderhäuiern, nicht zu erwäh— 
nen der großen Mail Order Häujer in Chi— 
cago, Detroit u.j.iv., und das andere ma— 
dien die Leute jelber, wie Reinigen, Bü— 
geln, Ausbejjern u.j.w. So jige ich Hier wie 
von Gott verlajjen. Br. Suderman dadjre 
wohl, ich; Habe feine andere Stelle, wo ich 
hin fann und jollte mit ihm meine Heimut 
maden. Er dachte mir einen Gefallen zu 
tun, was ihm der Herr lohnen möge. Sie 
waren gut zu mir die Zeit, die ic) bei ihnen 
war. Die Schweiter ijt eine gute, religiöje 
Frau und Mutter. Sie haben acht Kinder, 
von 6 Monaten bis 16 Jahren. Möge der 
Herr jie noch viele Jahre erhalten, daß j'e 
ihre Freude an ihren Sindern haben, weni 
jie ihre jeßige Laſt auf diejelben ablegen 
und mehr in Ruhe leben. 

Die Leute hier in und bei Fairview find 
teilweije Conjervative Amiſche Mennoniten 
und Alt-Amiſche Vennoniten. Nur Die 
Gonjervativen haben ein Bethaus (feine 
Kirche mit einem Turm.) und jollen an die 
hundert Glieder jein. Die Alt-Amiſcher 
haben, wie vielen befannt iſt ihre Verſamm 
lungen in den Säujern. Yon diejen find 
bier ungefähr 20 Familien. 

Br. Suderman bat, wie er jagt, gegen 31 
Meres Obſt meilt Mepfel. Das Land Yt 
ziemlich gut, leider hüglig, beichwerlich, bis 
die Wege einmal beſſer jind. Es iſt eine ro 
mantiſche Gegend. An Brennholz fehlt es 
bier nicht, und wer weiß, was in den Hi 
geln jtecft, ob Kohlen oder ırgend ein Mi 
tall, Das Land iſt doch nicht viel unter $10. 
per Aere, aber bis $30.00, Quellen. Bäche 
und Seen gibt e8 genug, jo fehlt e8 auch 
nicht an Beeren verjchiedener Sorten. Der 
Boden ilt grober Kies mit Ton, auch etwas 
Sand. Bei Mio, welches 9 Meilen ſüdlich 
von Fairview und 15 Meilen von Comins 
liegt, wird viel, glaube iiber eine Million, 
an Damme angewandt. Nemand fagte mir, 
vierzig Damme würden dem Anſable River 
entlang gebaut. Drei jollen fertig ſein. 
Der Lohn ift ziwei bis weieinhalb Dollar 
per Tag. Wann fie mit der Arbeit im 
Frühjahr beginnen, weiß ich nicht, denfe, 
wenn der Froſt aus dem Boden iit. 

Bon den Alt-Amiſchen Mennoniten muß 
ih noch erwähnen, daß fie brüderlich und 
jehr gaſtfreundlich jind, auch gegen Leute 
anderer Benennungen. Der Herr möge al 
len jegnen, was jie am mir aetan haben. Ich 
bin bei fait einem Dutzend übernadjt ge- 
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blieben, und alle haben mich brüderlich aui- 
genommen. Ich denfe, es wird bald die Zeit 
fommen, wo der Herr allez Böje vernich— 
ten wird. Was wir aber nody zu erleben ha— 
ben, ehe er fommt, oder unjere Nachkom— 
men weiß ich nicht, außer was in Matth 24 
Marf. 13, Lufas 17, 20 und in Daniel, 
was unjer Herr in Erwähnung gebradt --- 
geichrieben jteht und wovon fait alle Pro— 
pheten geredet haben, jo auch die Apoftel 
und in der Offenbarung Johannes. Möge 
aber uns alle der Herr wachend finden, 
wenn er fommt, dab; wir würdig find, vor 
ihm zu jtehen. Sa, Herr, hilf uns! Amen. 
Albert E. Lindner. 


Minnefota. 


Mountain Lake, Minnejota, den 
22. Februar 1916, Werte Nundichaulejer! 
Ich wünſche allen zuvor die ſchöne Geiund- 
heit und viel Mut und Freudigfeit weiter 
zu pilgern. Da ich noch nie an die Rund— 
ihau geichrieben habe, dachte ich ihr aud 
einmal etwas mitzugeben. 

Als ich den Brief von Rußland las, den 
da ein Sohn an feinen Bruder jchreibt, dal; 
fie da auch von den Ruſſen vertrieben ſind, 
all ihr Hab und Gut haben müſſen jtehen 
und liegen laſſen, dann na langem Hin— 
und Herfahren jchließlich in dem Walde al- 
gejegt find und dann erjt der Vater, dann 
die Mutter und noch ein drei Jahre alter 
Bruder nad) ſchweren Leiden haben begra— 
ben werden müſſen, auch der ältejte Bru- 
der dem Tode jchon fo nahe, ad), da3 fommt 
mir traurig und jchwer vor. Wer dann nicht 
einen Salt an Sejum hat, der mu; dem 
allen dod) unterliegen. Wie dankbar bin ich, 
dab der liebe Gott es jo geführt hat, daß 
die lieben Eltern mit uns haben dürfen 
auswandern nad) Amerifa, wenn es aud) 
mit viel Schwierigfeiten verbunden ar. 
Aber er hat uns ſegnend zur Seite geitan- 
den, ihm die Ehre! Hoffentlich dürfen wir 
bier nod) lange den Frieden genießen. 

Als vor beinahe acht Jahren der Herr es 
zuließ, daß der Zyklon alle unſere irdiichen 
Gebäude zertrümmrte, und, was noch das 
Schwerite dabei war, dab unjer acht Mona- 
te altes Marieche unter meinem Herzen und 
unter den Trümmern, die auf uns lagen, 
eriticte, dann waren das tröftende Worte, 
die unser lieber, veritorbener Aelteſte Sein 
rih Quiring auf ihrem Begräbnis ſprach: 
„Bon der Mutter Bruit an Jeſu Bruſt, von 
der Mutter Herz an Jeſu Herz,” und das 
Lied: „Selig in Jeſu Armen.” Sa, es wa 
ren dann ſchreckliche Minuten, aber es it 
mir jo, für die Gejchwilterr in Rußland 
muß es jeßt noch jchwerer fein, von dan 
Menichen ausgeitoen zu merden. Unſerm 
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Sohn Johan war damals jo auch) der Fuiz 
gebroden, wir andern auch mehr oder we— 
niger- verlegt; es iſt aber alles wieder gut. 
(Mein I. Peter mußte den Tag von daheim 
jein.) Wber hätte der liebe Bott es nicht jo 
gefügt, dab die Nachbarn den Sturm beı 
uns jaben, dann wäre id und Sohn Hein- 
rich wohl aud) nicht mehr hier. Wenn ich 
jeßt zurück ſchaue, werde ich immer dankba— 
rer, daß der Herr uns ſo beſchützt hat. Er 
möchte es auch ferner tun, ja, er möchte uns 
allen reine Herzen ſchaffen und einen neuen 
gewiſſen Geiſt geben, uns ſelig machen durch 
die Gabe ſeines Heiligen Geiſtes. Grü— 
hend, 
Anna C.Klaſſen. 





Montana. 





Wolf Boint, Montana, den 20. 
Februar 1916. Editor Wiens! Ich möchte 
diefe Zeilen nicht jo veritanden haben, ala 
wenn ich agentieren will, jondern, weil hier 
ihon der Anfang gemadt iſt, eine deutiche 
mennonitijhe Anſiedlung zu gründen, io 
möchte ich nur ein wenig mithelfen. 

Sc habe jchon von verichiedenen Stellen 
Anfragen befommen, wie die Witterung 
bier ijt und habe deshalb auch gut Obdadı 
gehalten. Wir waren ja von Weihnachten 
bis den 13 Sanuar in Minnejota, und ich 
fann von der Zeit wenig jagen, aber bis 
Weihnachten war es meiltens jehr jchön. 
Vom 13. Januar bis 13. Februar war e3 
falt und viel Schnee. Die Durchſchnitts— 
fälte war morgens 20 ®r., mittags 11 und 
abends 17 Gr. Reaumur. ber jeit dem 
13 Februar ilt e8 jehr ſchön und der Schnee 
it verſchhwunden. Alte Nanders jagen, 
dies iſt der ſtrengſte Winter, den fie Fennen. 
Und weil das Feuer letzten Serbit fo viel 
Heu verbrannt hat, jo wird das Futter ſchon 
jehr fnapp. 

Wenn ich jo verfchiedene Berichte leſe von 
berjdiedenen Gegenden, dann merfe id), 
dab wohl fait überall das Montanafieber 
berricht. Dies wird ja wohl bei vielen ge— 
heilt jein, jobald der Frühling eintritt, aber 
doch nicht bei jedem. 

Nun bier ijt noch viel Raum, aber wer in 
der deufjchen Anfiedlung wohnen will, der 
darf nicht lange warten, denn e8 fommen 
bier von überall Leute nad) Land. In der 
Anjiedlung nördlich von hier haben joviel 
ih weiß drei Mennonitenprediger Land 
aufgenommen und folglich haben wir aud) 
Sottesdienit und dergleihen in Ausficht. 
Und wir follten auch nicht vergeflen zu tradh- 
ten nad) dem Reich Gottes, jo wird uns das 
andere alles zufallen. 

Die Stadtsbehörden hier in Wolf Point 
machen fich ſchon jehr bereit, die Eintwande- 
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rer in Empfang zu nehmen. Es wäre aber 
ratjam, wenn diejelben uns im voraus wiſ— 
jen lajjen, warn fie fommen, wieviel Zur- 
ter jie haben wollen und dergleichen. Van 
darf an G. L. Koch oder auch an mich adrej- 
jieren. 

Noch einen Gruß an alle Zejer und Edi— 
tor. 


H.G.Baerg. 


Lambert, Montana, den 19. Feb— 
ruar 1916. Es ijt jegt jchon eine Woche 
ihön gewejen. Der Schnee jchmilzt jehr, 
das Waſſer raujcht von den Bergen. E3 war 
diejen Winter ziemlid falt, in Lambert iſt 
es 30 unter Null gewejen, bei uns 36 un- 
ter Anl Reaumur, vier Meilen füdlid von 
Sabert. Sc habe es jchon im Herbſt be- 
merkt: Unjer Garten war nod ganz grüm, 
eine Meile ab war alles verfroren. Wir 
wohnen an großen Bergen (von drei Ser. 
ten) Für diejen itrengen Winter waren vie- 
‚e nicht eingerichtet. Viel Rindvieh und 
PBierde find verhungert und totgefroren. 
Die Prärie liegt voll totes Vieh. Ein Mann 
jagte, dab er in der 50 Meilen 25 tote Pier- 
de gezählt habe. ES ijt aud) fein Wunder, 
der Schnee war tief, biß zwei Fuß, und war 
es einen Tag ſchön, dann befam der Schnee 
eine harte Kruſte und dadurch fonnte das 
Vieh das Gras nit befommen. Und dann 
die Kälte! Es bezahlt ſich doch, einen Stall 
zu bauen und Heu zu machen und das Vich 
zu befjorgen. Es nimmt nur wenig Vieh, 
einen Stall zu bezahlen. Es haben viele 
mehr verloren, als ein Stall foften würde. 

Wir hatten eine gute Ernte. Die Eleva- 
tore hatten viel Arbeit. Es famen von 
hundert bis 200 Fuhren Getreide den Tag 
ein. Die Hälfte diefer Fuhren hatten 100 
bis 160 Buſchel geladen. Wenn wir hinfa- 
men, war ſchon alles voll Fuhren, dab wir 
oft zwei Stunden warten mußten mit Abla- 
den. 

Die Bahn joll in diefem Frühjahr weiter 
gebaut werden, die&ompany bringt jhon®e- 
rätichaft her, um fo jchnell anzufangen wie 
es geht. Das iſt eine jehr ſchöne Botſchaft 
für die, welche jet 20 bis 50 Meilen mit 
Getreide fahren müffen. Dann ganz nahe 
zu fein, den Unterſchied haben wir gut ge— 
merft, als e8 miteinmal vier Meilen jtatt 
23 war, und id) denfe, die Pferde haben es 
noch mehr gemerft. 

Es iſt hier noch ungefähr die Hälfte 
Land offen und wartet auf den Landſucher. 
Die Preije find von ſechs bis 25.00 Dol- 
lars per Mcre. Es find gute armen, naye 
an der Stadt, und es würde noch viel Raum 
jein für Deutiche. In Qambert iſt ſchon eine 
Zeitlang Sonntagihule und Mbendver- 
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jammlung jeden Sonntag gemeien. Grii- 
Bend, 


Dapid Thiehen. 


Nebrasta. 





Sampton, Nebrasfa, den 17. Teb- 
ruar 1916, Einen Gruß an alle Zejer zu- 
vor! Da der Editor um verjchiedene Berid)- 
te bittet, will idy auch wieder etwas berid)- 
ten. 

Es hat ſich in legter Zeit manches ereig- 
net, gerade jeßt it wohl das Hauptthema: 
„Feuer.“ Heute nachmittag iſt in Sender- 
jon ein großes Feuer geweſen. Es iſt J. J. 
Klippenſtein ſein Majchinemwarenlager und 
Martin Hiebert ſein Kaufladen mit allerlei 
verſchiedenen Waren niedergebrannt. Wie 
die Nachrichten lauten, iſt auf beiden Stel- 
len nur wenig gerettet worden. 

Die Urſache des Feuers war: Es wurde 
im Maſchinenſhop ein Auto repariert, wo— 
bei zuviel Gaſolin vergoſſen wurde, welches, 
als man die Maſchine in Gang brachte, 
teuer fing und dann das übrige in Brand 
jegte. Da ziemliher Wind wehte, Fonnte 
das Feuer wohl nicht gleich gelöjcht werden. 

Das nächſte von Bedeutung iſt: Land!“ 
Es find in leßter Zeit verjchiedene Land- 
agenten in diefer Umgegend tätig gewejen 
für werjchiedene Gegenden, als: Gollins- 
pille, Oklahoma, Monfara, Texas und 
Louiſiana. 

In Oklahoma bei Collinsville haben auch 
ſchon etliche gekauft, und dieſe und nächſte 
Woche werden wohl mehrere beſehen fahren. 
Aud haben einige Luft, bis Louiſiana zu 
fahren. Es wäre ichön, wenn man wo eine 
deutiche Ansiedlung finden könnte, wo die 
weniger Bemittelten Land befommen fünn- 
ten. 

Sn letter Zeit hat e8 in den folgenden 
Familien Zuwachs gegeben: Paul Di, Pe— 
ter Buller, Jakob Görken, Heinrich Görken 
und Johann Bärgen. Soviel ich weiß, it 
alles munter. Die Gejundheit ijt im gan- 
zen gut zu nennen mit Ausnahme bon 
Grippe. 

Das Wetter war in den letzten Tagen ſehr 
ſchön, zu ſchön für dieſe Zeit. Der Schnee 
iſt bald weg und die Wege fangen an trok— 
ken zu werden. Rev. J. S. Regier von 
Hillsboro, Kanſas, und Peter Schmidt, 
Enid, Oklahoma, waren etliche Tage unter 
uns. Erſterer diente mit mehreren Predig- 
ten und leßterer mit Geſang. H. 9. Petker, 
Inola, Oflahoma, der hier im Intereſſe des 
Landes bei Collinsville fit, leitete den Ge— 
fang leßten Sonntag im Nugendverein. 

Grüßend, 

J. J. Wiens. 
Fortſetzung auf Seite 11. 
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Cditorielles. 


— Wenn du es wüßteſt, ſo würdeſt du 
auch bedenken zu dieſer deiner Zeit, was zu 
deinem Frieden dient. Mber nun iſt es vor 
deinen Mugen verborgen. Luk. 19, 42. 





— Röm. 3, 12 heißt es: „Sie find alle 
abgewicdhen und allefamt untüchtig gewoer— 
den; da ilt nicht, der Gutes tue, auch nicht 
Einer;” und Vers drei jagt weiter: "Und 
den Weg des Friedens willen fie nicht.” 
Warum ijt da8? „Es iſt feine Furcht Gottes 
vor ihren Augen.”. 





— Bon Rojthern, Saskatchewan, bittet 
uns jemand, jeine Adreſſe von dort nad 
Hague zu ändern, gibt uns aber nicht ſer 
nen Namen an, weder im Brief, noch auf 
dem Umſchlage. Zugleich berichtet er, daß 
im Winter in Sasfatchewan viele gefrantt 
haben, jett aber wohl alle wohlauf jind; 
dab das Wetter jett immer jchön it, und 
fie viel Schnee haben. Der liebe Schreiber 
möchte nädjitens jeinen Namen und die Be— 
itellung für Veränderung der Adreſſe ein- 
jenden. — Auch von Kanjas erhielten wir 
vor einiger Beit einen Brief ohne Namens— 
unterjchrift. 
trag für zwei Abonnementiserneuerungen 
und Namen und Adreſſen der beiden Abon- 
nenten, jo daß wir diefe Angelegenheit be- 
jorgen fonnten, aber eine VBemerfung des 
Einjenders am Ende des Briefes macht es 
wünjcdhenswert, diefem eine Antwort zu 
ſchicken, fonnten e8 aber nicht tun, weil fein 
Name fehlte. Hoffentlich frägt derſelbe 
nod) einmal deswegen an. 


hatte. 


Diejer Brief enthielt den Be— 
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— Bon Friede in naher Zukunft iſt wie- 
der jede Ausjicht dahin. Die Tätigkeit uf 
den Striegsihauplägen wird wieder mit 
größerer Heftigkeit aufgenommen. 
Frankreich haben die Deutjchen wieder cı- 
nige Siege gemacht und in der Nähe von 
Berdun eine Feſtung genommen. Die öjter- 
rei) ungariſchen Truppen haben die Stalie- 
ner zurüdgedrängt und Durazzo beſetzt. 
Sieg auf der einen Seite bedeutet Nieder- 
lage für die andere, Und da jid) bis jet 
nod) feine Seite für bejiegt Hält, auch nicht 
Luſt hat, den Kampf aufzugeben, jo ziehen 
ji die geſchlagenen Truppen nur ſoweit 
zurüd, bis jie eine einigermaßen fichere 
Stellung erreichen, um ſich wieder für einzu 
neuen Kampf vorzubereiten. Daß Serbien 
und Montenegro jogut wie aus der Reiye 
der Kämpfenden ausgeſchieden jind, macht 
wenig Eindrud, da England ja noch genug 
kleinere und größere Staaten für fi in 
den Krieg zu jchiden vorrätig hat. Möge 
der Herr verhüten, daB unjere Regierung 
ſich verblenden läst, aud) unjer Land in den 
Krieg hineinzuzerren! 





— Mehrere haben auf unjere Andeu- 
tung, dab Berichte aus allen Gegenden, wo 
Mennoniten wohnen, der Rundſchau jehr 
willfommen jind, die Feder ergriffen und 
gejucht, ihrerjeitS das Bedürfnis derjelben 
zu befriedigen. Wir jagen diejen jowie al- 
len regelmäßig oder gelegentlih für die 
Rundſchau arbeitenden herzlid Dank und 
bitten, nit mit der Arbeit nachzulaſſen. 
Es freut uns, daß ab und zu Briefe von 
Rußland eingejandt und uns zur Verfü— 
gung geitellt werden, und wir danken den 
Betreffenden für jolde Freundlichkeit. Wir 
erhielten dieje Woche einen Brief von Ruß— 
land, dem der Zenjor jedoch arg mitgejpielt 
Der ganze übergebliebene Inhalt 
iit: „Sanuar 6, 1916. Adreſſe: Sid-Nuj- 
jia, Sefaterinoslaw, Potjemfinjfaja ulizn, 


Hojpital No. 5. — Teilen Sie mir, bitte, 


mit, unter welcher Bedingung und von wen 
die Mennonitiſche Rundſchau bezogen wer- 
den fann. Ergebenit, 


Siaaf Epp, Sanitär. 


(Früher Prediger der N. Ch. Mennoniten 
gemeinde.)” 

Es jcheint, dab das Blatt, auf welchem 
dieje Zeilen jtehen, von einem größern 
Blatt abgeriffen ift, wofür wir den Zen- 
jor verantwortlid maden zu müſſen glaı 
ben. Wir jandten die gewünichte Auskunft 
ab und jind recht geipannt, ob wir eine 
Antwort erhalten werden und wann. 


In’ 


8. März 


— Aus vielen Anfragen jehen wir, daß 
nicht alle Zejer im Winter Zeit haben, die 
Rundſchau ganz zu lejen, obwohl bei den 
meilten diejes gerade die paſſendſte Lejezeit 
iit. Doch die VBerjchiedenheit der Beſchäfti— 
gung, des Berufes, wie aud) der Verhältnij- 
je, in denen ſich unjere vielen Leſer befin- 
den, haben damit zu tun. Unter anderm 
finden wir, daß die wiederholte Befanntmo- 
dung, da; während des Strieges die Rund— 
ihau nicht nad) Rußland geht, von einiger 
nicht bemerft worden iſt. Dann ijt da die 
Erklärung, dab wir diejes Jahr feine Krö— 
ferö Yamilienfalender von Rußland und 
feine Abreibfalender überhaupt — haben, 
und warum wir diejelben nicht haben, auch 
bon vielen überſehen worden. Die Krökers 
Samilienfalender fonnten wir nicht nur 
nicht über den Ozean durch all die Kriegs— 
gefahren durchbringen, jondern diejelben 
wurden wie uns von dort berichtet worden 
tt, überhaupt nicht gedruckt, weil die ruſſi— 
iche Regierung das Verlagshaus „Raduga'“ 
welches dieſen Familien- und aud den 
Kröfers Abreihfalender herausgab, geichlo}- 
jen hat und der Drud deutjcher Bücher und 
Zeitungen in Rußland verboten it. Der 
andere Abreißkalender „Chriſtlicher Haus- 
falender” war bejtellt und bereits untetr- 
wegs, fonnte aber nicht bis hier gelangen, 
und jo mußten wir nad) langem Wartın 
endlich die eingelaufenen Beitellungen an 
ihre Einjender zurüd ſchicken. Wenn der 
Krieg bald aufhört oder eine andere Ord— 
nung für die Schiffahrt eingeführt werden 
sollte, hoffen wir nächſtes Jabr in diejer Be- 
ziehung bejiere Rejultate zu erzielen: 


Ans Mennonitiicdren reifen. 





a 


Frau Ngatha D. Enabradt, Marion, ©. 
D., beridtet: „Wir haben ſchon eine Wo— 
che jchönes Wetter. Der Weg ilt nicht jehr 
aut. Gejund find wir, was id auch allen 
Freunden und Bekannten wünsche.” 


E 8. Unruh, Hepburn, Sasfathewarı, 
ichreibt den 21. Februar: ‚Martin Rafper 
möchte jeine Adrejie von Dalmeny nad 
Sepburn geändert haben, bitte das in der 
Rundſchau befannt zu machen. — Wunder 
ichönes Wetter haben wir jegt, was jehr pai- 
iend-war auch für unſern Dirigentenfurjus, 
welder in Hepburn abgehalten wurde.” 

Henry Hofmann, Herbert, Saskatchewan, 
ichreibt den 15. Februar: „Wir erfreuen 
uns jet nicht der beiten Gejundheit, denn 
es franft hier diefen Winter jehr. Es iind 
auch ſchon mehrere Sterbefälle vorgefonı- 
men. Wir hatten nach Neujahr jehr kaltes 
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Wetter; aber jett iſt es ſchon einige Tage 
ſehr ſchön gewejen. Grüße hiermit Editor 
und Leſer. 9. und Anna Hoffmann.” 


P. P. Giesbrecht, berichte: am 24. Feb- 
ruar von Hillsboro, Kanjas: „Bitte, meine 
Adreſſe auf der Rundichau zu ämdern und ın 
derjelben befannt zu machen, daß wir den 
25. Februar von Salem Home und Hojpi- 
tal, Hill3boro, Kanſas, nah Winton, Cal'- 
fornia gehen. Bitte alle Poſtſachen nad) 
Winton zu adrefjieren. Hier ijt jegt Früh— 
jahrswetter. Alles jcheint ſich neu zu bele- 
ben.” 


Elijabeth 3. Wiens, Am. Falls, Idaho, 
ſchreibt: „Werter Editor und alle Leſer! 
Den teuren Frieden Gotte8 zum neuen 
Sahr! DO ihr Lieben, wollen alle wadyen und 
beten, denn der Herr wird bald erſcheinen 
mit Macht und Herrlichkeit. Dat der Tag 
des Herrn uns nicht als ein Tag des Schref- 
fens itbereilen möge, jondern ‚dab wir ihm 
dann mit Freuden entgegengehen fönnen, 
das ijt alle Tage mein Flehen zu Gott.” 

J. 3. Frieſen, Meade, Kanjas, berichtet 
am 21. Februar: „Das Wetter ijt ſchön und 
milde wie im Frühling. Sogar die wil- 
den Gänſe jcheinen es zu willen, denn ſie 
beginnen ſchon, nad) dem Norden zu ziehen. 
Die Farmer denken jhon en Hafer jüen. 
Die Manitobaer, die bei 70 Meilen weitlich 
Land gefauft haben, fangen ſchon an, über- 
zujideln. Sin und wieder finden Ausru— 
fe jtatt, wohl um nad) einer bejjern Gegend 
zu judhen. Der Gejundheitszuftand ſcheint 
normal zu jein außer einigen Ausnahmen.” 


Frau Agatha Knelſen ſchreibt: „Unſere 
frühere Adreſſe war: Wymark, jetzt Bor 2;, 
Warman, Saskatchewan. Das Wetter iſt 
hier gegenwärtig ſehr ſchön. Ich möchte al— 
le unſere Freunde wiſſen laſſen, daß wır 
von Wymark gezogen ſind. So bitte ich 
Briefe für uns an die anfangs angegebene 
Adreſſe zu jenden, Es geht uns hier ganz 
gut. Den 26. wollen wir nad) Hague fa)- 
ren zu meiner Schweiter, die ich ſchon ber- 
nabe jieben Jahre nicht geiehen habe. Wir 
haben ſchon mit der Großmutter jpaziert. 
Sie iſt ihrem Alter nad) noch ganz rüjtig." 

Ahr. Börfien, Grünthal, Manitoba, 
ichreibt: „Die Witterung bat jich hier fehr 
geändert. Die meiſte Zeit nah Neujahr 
it e8 jehr kalt geweien, jo von 20 bis 35 
Gr. Fahrenheit. Aber letzten Sonntag 
ſtürmte der Rind von Süden und jebt ijt es 
ihön geworden. Heute hatten wir jo: 
acht Gr. Wärme. Wenn e8 nod) einige Ta- 
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ge jo bleibt, wird fi) das Fahren beinahe 
aufhören, denn Schnee haben wir viel und 
die Bahn iſt hoch aufgcefahren. Hier ift alles 
gejund, außer dab einige an Erfältung lei- 
den. Grub an Editor und Leſer. Abr. 
Dörfien.” 

P. D. Buller, Hepburn, Sasf., berichtet: 
„sm Sanıtar war e8 falt, mehreremal von 
28 bis 40 Gr. R. Im Februar wurde es 
ion etwas anders, gelinder. Dieſe Wohe 
it es ſchon ganz ſchön. Während ich dies 
ſchreibe, iſt es bis 6 Gr. warm. Der 
Schnee ſchmelzt ſchon auf Jem Dache und 
das Waſſer läuft herab, jo dab ſchon etwas 
auf der Erde jteht. Wie es jcheint, will 
den Leuten das nad) Teras gehen jchon ver- 


gehen. Ich grüße alle Freunde hüben und 
drüben. Laßt alle von euch hören. Wir 


jind nad unjerer alten Art gejund und 
wünschen euch dasjelbe.” 


%. 5. Kröker, Weatherford, Oflahoma, 
berichtet den 21. Februar: „Wir haben Hier 
auch Faltes Wetter gehabt und die Leute ha— 


ben bier auch gefranft an der Grippe, 
ihlimme Augen, dien Hals. Es find auch 
einige geitorben. Set ijt die Krankheit 


wohl ganz vorüber und die Witterung iſt 
aud)- ſchön. Es ilt jchon 18 bis 20 Gr. 
warm geweſen. Die Leute pflügen bier 
ſehr zu Safer. Einige baden ion gefät. 
— Bas madıt Jakob Uuiring, Binghanı 
Zafe, it er nody am Leben? oder D. J. Re- 
aehr? bitte jchreibt alle an uns! Gruß an 
alle Zejer und Freunde.” 


Andreas Graber jchreibt: „Ich babe noch 
nie für eine Zeitumg gejchrieben, aber jett 
will ich ein paar Worte nach meiner Er 
fenntnis jchreiben inbezug der Trage 05 
wir glauben, dab das Friedensreich, von 
welchem in der heiligen Schrift auf mehr:- 
ren Stellen die Rede it, norh erſt joll geof— 
fenbaret werden, oder ob wir davon über- 
zeugt find, daß es zu diejer Zeit ſchon be- 
ſteht. Ich glaube, wir find noch nicht darin, 
aber es joll erit geoffenbaret werden. I» 
ſen wir nur Offb. 20, 21, wo der Dradye 
gebunden und in den Abgrund geworfen 
wird, taujend Jahre. Dann glaube ich, 
wird das Friedensreich fein und wird beite- 
ben.” 

Johann W. Eornelien, Meade, Kanjas, 
ichreibt den 16. Februar: „Ich wünſche al- 
len Zejern eine jhöne Gejundheit. Wir ha- 
ben jehr jhönes Wetter; heute war es ſchon 
18 Grad warm nah R. So werden die 
Farmer bald alle auf dem Lande jchaffen. 
Sch habe ſchon einen manchen Bericht in der 
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Rundſchau gelejen, aber von nahen Freun- 
den ijt nicht was zu finden. Borigen ®in- 
ter hörten wir, daß mein Onfel Johann 
Wiens bei Hepburn, Sasf., jehr franf 1>- 
wejen jei. Weiter ijt nichts mehr zuhören. 
Sc jchrieb auch an jie, aber es fommt feine 
Antwort. Sollte euch dies zu Ohren fom- 
men, jo jeid von uns gegrüßt. Joh. W. und 
Katharina' Cornelſen.“ 





Witwe Maria Siemens, Herbert, Sas— 
katchewan, ſchreibt den 21. Februar: „Wir 
haben ſchon über eine Woche ſehr ſchönes 
Wetter. Der Schnee geht ſo ſachte hinweg; 
es taut jeden Tag. Will noch fragen, wo 
meine Nichten geblieben ſind, nämlich die 
Gerhard Peters Kinder von Tiegerweide. 
Maria und Helena ſind wohl beide geſtor— 
ben, aber da jind noch Elijabeth und Ka— 
tharina. KElijabetd war mit einem Abra— 
ham Willems von Fürjtenwerder verheira- 
tet, Katharina mit einem Gerhard Both. 
Wenn jie ſelbſt jhon nicht mehr unter den 
Lebenden jind, iſt vielleicht jemand da ſo 
gut und berichtet darüber. Aber ihr wer- 
det vielleicht nicht willen, wer ich bin. Sch 
bin Jakob Peters Maria von Prangenan, 
jegt eine Witwe Maria Siemens.” 


Wilhelm W. Bon Niehen, Ruſh Late, 
Sasf., berichtet den 23. Februar: „Der 
Sanuar hat uns den Winter gut fühlbar 
gemacht, aber deito ſchöner iit der Februar. 
Die Schlittenbahn ijt hier jozujagen wegge— 
ſchmolzen. Aber heute iſt e8 ein wenig 
ichneeig. Das Fahren geht jehr jchlecht. — 
Hier iſt noch ein Unglüdsfall zu berichten. 
Nämlich Jakob D. Penner dei Herbert hat 
jeine Pferde nicht halten können, jo iſt er 
gerade vor dem Zuge auf die Bahn gefah 
ren, und der Zug bat ihn jelbit und ein 
Pferd auf der Stelle totgefahren. Er hat 
nod ein Mädchen bei jich gehabt, das iſt un— 
verſehrt davon gefommen. SHoffentli:h 
wird jemand näheres darüber berichten. — 
Jakob F. Neufeld und Maria Schulg von 
Ruſh Lake jind den 26. Nanuar in den 
Eheitand getreten. Mit herzlihem Gruß 
an Freunde und Bekannte, W. W. und An— 
na Von Nieben.” 








Fortſetzung von Seite 9. 

ON eill, Nebrasfa, den 19. Februar 
1916. Werter Editor! Da ich al Glied 
zur großen Rundichaufamilie gehöre, iſt es 
vielleicht nicht jo ganz unredyt, hin und wie- 
der auch etwas für die Rundſchau zu fchrei- 
ben. (E38 iſt nicht nur nicht unrecht, fondern 
jogar wünjchenswert und willftommen. Ed.) 
Während im Sommer und Herbit oft vom 
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Saatenjtand und Ernieergebnis berichtet 
wird, welche jet zur Vergangenheit gehö— 
ren, muß man in gegenwärtiger Zeit wohl 
oder übel beim Wetter anfangen. Serbit 
und Wintersanfang waren mäßig und ge- 
linde, nur leichten Frolt. Zu Weihnadten 
befamen wir jo viel Schnee, dab es wenig— 
tens ein weihnacdhtliches Ausſehen befam. 
Etliche madten auch einen Verſuch; auf den 
Schlitten zu fahren, fanden aber, dab ein 
Gefährt mit Rädern bejjer und leichter fuhr. 
wir uns denfen. Das Verlangen darnad) 
Das Sclittenfahren diejen Winter müſſen 
iſt aud) nur winzig Elein. 

Sn der Neujahrsnadjt hatten wir einen 
janften Regen, der in Glatteis überging, 
und zu guterlegt gab es nod) etwas Schnee. 
Nachdem war es aber wieder angenehm 
ſchön und fait alle Tage Tamvetter. Aber 
alle Achtung! am 12. Januar jegte der Win- 
ter mit voller Wucht ein, dab es ſchien, als 
wollte er in einem Tage alles nachholen, 
was er in jechs Wochen verfäumt hatte. Der 
Froſt drüdte das Queckſilber bis auf 26 
unter Null. Das heift man Buft und Froit 
in der Eile. 

Ein Weilchen vor Jahresſchluß Hatten 
wir werten Beſuch von Minnejota. Ihr 
fommen war, etwas mit der weftlichen Ge— 
gend und den Leuten befannt zu werden. 
Sie famen mit Sonnenuntergang per Auto 
bei uns unerwartet in den Hof. Den ganzen 
langen Abend wurden hurtig Fragen ge- 
jtellt und beatwortet, dab ein Wort vor dem 
andern jchlehtRaum Hatte. Zeit zumMAbend 
brot ejjen fanden Mir aber dennod. Die 
Nachtruhe war etwas kurz, aber gut. In al- 
ler Frühe waren jie wieder auf den Beinen. 
Sobald wir gefrühſtückt hatten, ging es 
lin? in die Umgegend hinein. Als wır 
neun Meilen zurüdgelegt hatten, hielten 
wir an, stiegen ab und unterjuchten den 
Grund und die Grasnarbe. - ALS jie gefun— 
den, daß beides recht gut war, jtellten ':e 
ji aufrecht Hin und liegen ibre Blicke über 
die Ebene jchweifen. Auf einmal wandte 
Mr. Krahn jich zu Herrn Wieler und ſag— 
te: Wen hat's geträumt oder wer hat je 
gedacht, dab das nördliche Nebraska jo eine 
Gegend fei. Ein Viertel wie das andere. 
und eine Seftion wie die andere. 

Auch mit einigenLeuten durften fie etwas 
Befanntihaft machen. Sie fanden, dal 
es feine gefährlichen, jondern nette, zuvor— 
fommende Menſchen jind. Auf ihrer Rei- 
je mögen jie jtarf an einen wilden Weſten, 
an Cowboys, vielleicht gar an Indianer ge— 
dacht haben. Sowas iſt hier jedoch nicht. 

Innerhalb jieben Meilen um uns zäh— 
len wir neum Kirchen vericdhiedener Venen: 
nungen. Kirchenleute fait ohne Ausnahm.. 

Auch von Beemer, hatten wir werten Be— 
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jud), dejjen wir uns lange erinnern werden. 
Es waren Wr. 3. Oswald, Prediger BP. Os— 
wald und Eprwürdiger Biichof Berge oder 
Burge Nur zu jchnell war die Zeit ihres 
Bleibens verjtricdhen, denn die Unterhaltung 
war lebhaft und recht herzlich. Nach einen 
geringen aber wohl gemeinten Mahle wur- 
de nod) ein jchöner Abjchnitt aus dem 
Evangelium gelejen, ein paar ermutigende 
Lieder gejungen, und, die Sceidejtunde 
hatte geſchlagen. Ehe fie aber „Gute Nacht” 
jagten, jangen wir ihnen noch ein Abſchieds— 
lied, und eine Träne glitt verjtohlen übır 
ihre Wangen. Flüchtig wurden nody Glück— 
und Segenswünjde gewechjelt, und wäh— 
rend die Hände gedrüdt und gejchütteit 
wurden, jagte der ehrſame Biſchof: „Euch 
bejuchen wir noch oft.” Wir freuen uns zu 
dem Verſprechen. 

So jtiegen fie ins Auto und mit dem wak— 
feren Fuhrmann 3. Beller waren jie un- 
jern Augen bald entſchwunden. Sie alle 
jind Mennoniten, gehören aber nicht zu der 
allgemeinen Konferenz. 

Wann wird Br. S. PB. Priheim von Wıs- 
ner, Nebr., uns einen Beſuch abjtatten? Die 
Entfernung ilt nicht jo groß, dab e8 unmög- 
lich ijt. Erinnerit du dich unſer nicht noch 
von aus der Gegend bei Litchfield im Feb- 
ruar 1910? Bruder B. Behr möchte S. P. 
P. hierauf aufmerfjam machen! | 

Wir madten auch eine kleine Beſuchs— 
reije und zwar nad) unjerer geweſenen Hei- 
mat bei Senderjon, York Co., Nebraska. 
Eltern, Gejchwijter und Freunde waren 
froh und munter und jchauten mit guter 
Zuverjicht in die Zukunft, außer Frau Dit, 
welche meine Nichte iſt. Sie hatte ein ſchwe— 
res Herz und Gemüt: Der unerbittlihe Tod 
hatte ihr ihren lieben Gatten entriffen. Der 
Tod hatte Freund Ott auf dem Wege nad)- 
hauſe übereilt, und plötzlich. Wir verſuch 
ten, den ſchwer Betrvfifenen etwas Troſt 
und Mut zuzufpredyen. Aber was ijt ei— 
nes Menſchen Tröjten auf jo eine jchmer- 
zende Wunde? 

Die lieben Schwiegereltern jowie auch 
meinen Vater trafen wir gefund und rüjtig 
an, deren Wahlfahrtsjahre ſo nahe an die 
Achtzig zählen. Möchte ihnen ein jchöner 
Lebensabend von Gott beſchieden jein! 

Wir durften in den vierzehn Tagen eine 
Anzahl Beſuche machen und vielen Freun— 
den und Bekannten ins Angeſicht jchauen 
und mit ihnen ſprechen. 

Nach einer zwölfitündigen Fahrt, waren 
wir glüclic und wohlbehalten zuhauſe an- 
gelangt. Eines umjerer Kinder fanden wir 
franf im Bett. Das erite war noch nicht 
geſund, da wurde das zweite franf, und fo 
ging e8 der Reihe nad. Wenn große Leute 
die Maſern und noch die Grippe dazu krie— 
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gen, iſt e8 eine ziemlich harte Krankheit. Be- 
fonder8 zwei waren hart franf, daß wir 
zweimal den Arzt per Phon riefen. Die 
beiden andern wurden etiwas milder von der 
Krankheit erfaßt. Majern und die Grippe 
ichienen fi) verbrüdert zu haben und mad): 
ten unermüdlich Hausbeſuche. Jetzt find wır 
alle wieder jo leidlich aefund und jind recht 
danfbar dafür. 

Sn letzter Zeit hatten wir recht warmes 
Wetter, zu warm für diefe Jahreszeit. Der 
Froſt it beinahe ganz aus dem Boden. 
Nachts fein Froſt und am Tage 10 bis 12 
Grad warm (60 Fahrenheit.) 

Grub an Editor und Leſer von 

3.3. Did. 





Michigan. 


Coming, Midigan, den 24. Februar 
1916. 2. Br. Wiens und Lejer der Rund— 
ihau, Friede zum Gruß! Die Urjache mei— 
nes heutigen Schreibens iſt, dab ich dazu 
von Br. P. P. Kröker veranlaßt werde. Be- 
icheidenheit ilt des Deutichen Tugend, und 
jo werde ich auch nicht Br. Krökers Worten 
widerſprechen. 

Heimſtätten ſind hier keine mehr zu be— 
kommen, wenigſtens nicht freie. Das iſt 
auch gar nicht von ſo großer Wichtigkeit 
in einer Waldgegend. Arme Leute in eine 
Waldgegend bringen, iſt keine Wohltat. Da 
gehören Leute mit viel Geld hin. Daß 
Waldland in B. C. leicht zu klären iſt, iſt 
mir nicht deutlich. Als wir noch in Colora— 
do wohnten, ſchrieb Br. H. H. Janzen, 
Butman, Michigan, daß das Land doct 
leicht zu klären wäre: aber Land in Mich., 
welches leicht zu klären iſt, iſt auch nichts 
wert. Nein, es iſt wie dieLeute hier ſagen, 
daß nicht einmal ein geſetzlicher Beſitztitel 
ſolches Land hält. Das viele Land hat auch 
keinen beſondern Wert, weil es davon nur 
Ausgaben, aber nicht Einnahmen für arme 
Leute gibt. Für die erſten fünf oder zehn 
Jahre gibt es mehr Ausgaben als Einna))- 
men. Aber arm fönnen die Leute in einer 
Waldgegend jein und bleiben und doch noch 
leben, was in einer Präriegegend nicht geht. 
Kein Pferd, feine Kuh, in vielen Fällen 
noch nicht einmal Hühner! Im Sommer 
geht's in die Beeren u. im Winter ins Holz. 
Hier find einige Yarmen, die man kaufen 
fann, nur für die Gebäude, Einzäunung 
und für’s Mlären zu bezahlen. Das Land iſt 
umſonſt. Sturm und Hagel haben wir 


bier bei uns no hnicht befommen ; aber wei— 
ter im jüdlihen Michigan haben fie jchon 
ichredliches Wetter durchgemacht, jo mie 
B. Kaweck, Auburn, Mid, jeinerzeit in der 
Rundſchau berichtet hat. Solches kommt, 
wenn der Wald erſt einmal yeruntergenont- 











1916. 


men ijt. Darin macht Michigan feine Aus- 
nahme, und B. €. wird aud nicht, jo 
gut nicht wie andere Waldgegenden im Su- 
den feine Ausnahme, machen. Wollen uns 
nicht verjteigen und behaupten, daß weder 
Orkane nod) Hagel fommen kann, denn die 
Erde ijt des Herrn und die auf Erden woh- 
nen, Er fann damit maden, was er will 
und tut es auch zum Beiten feiner Kinder. 
Eine PBräriegegend wird erſt bejiedelt und 
jpäter fommt die Eijenbahn, aber mit einer 
Waldgegend iſt es gerade umgefehrt; da 
fommt zuerit die Eijenbahn, dann die An— 
jiedler. 

Für hie und da einen Anſiedler geht es 
ja jhon, aber nicht mit Familien. Der ho- 
he Marft iſt gut, aber wie teuer ijt aud) das, 
was der Farmer faufen muß. Die Fradt 
dorthin muß jehr teuer jein, jonjt Fönnten 
die Majchinen nicht jo hoch im Preiſe jtehen. 
Wir jind hier bei der Eijenbahn. Wenn 
nun die Händler für ihre Waren zu viel ver- 
langen, dann ſchicken wir eine Beitellung 
nad) Chicago. Die Fradıt beträgt bloß 55 
Cents für jede hundert Pfund. 

Eine Waldgegend hat viele Vorteile, aber 
für einen Bräriefarmer zuviel Nachteile, 
weil er nicht an die Verhältnifje in einer fol- 
chenGegend gewöhnt ilt. Waldgegenden jind 
ſchön für Viehzucht. Hier laufen die Scha- 
fe gerade jo frei wie das Rindvieh, weil 
bier jozujagen fein Raubwil) mehr ijt. Das 
wird ſich aber in B. C. nicht tun lajjen, 
weil da noch viel zu viel wilde Tiere jin). 
Und Zandflären und auf dem geflärten 
ande Getreide ſäen, das geht zu langſam, 
da muß man jich erjt an den Gemüſebau ge— 
wöhnen und Obitbäume pflanzen, ein Bferd 
und eine Kuh halten. So geht es gemütlich 
dem Wohlitand entgegen. 


Uebrigens geht es bier wie auch anders— 
wo feinen gewöhnliden Gang. Wir haben 
ſehr ſchönes Winterweiter. Das Thermo- 
meter war auf's niedrigite 10 unter Null 
nad) Fahrenheit. Solche jchöne Winter hat 
Michigan nicht oft. Wir haben das Rindvieh 
nur einen Tag im Stall gefüttert. Das 
Blaugras hat ja immer grüne Spiken, und 
jo frißt das Vieh nicht einmal Haferſtroh. 
Das iſt bier in den Bergen. ſonſt auf ebe 
nem Lande findet das Vieh die Nahrung 
nicht jo im Winter. 

Arbeit haben wir ja immer mit Bau- 
holz fahren, wenn nicht für ung; dann Für 
die Nachbarn. Miit auf das Land fahren 
geht ja auch bei jhönem Wetter. Wir jol- 
len jet anfangen mit dem Ausälten des 
Gartens. In einer Raldgeaend haben wir 
feine Bedeutung für das Wort „Ruhe“, au- 
ber des Nachts. In Liebe grüßend, 


Cornelius Suderman. 


Mennonitifche Bundfichjan 
Texas. 


Zubbod, Texas, den 24. Februar 
1916. Werter Editor und Leſer der Rund- 
ihau, Gruß und Wohlwunſch zuvor! Wir 
lejen die Rundſchau ſchon mehrere Jahre 
und jehen aud) jede Nummer durdy, ob nicht 
einer unjerer Sreunde einen Aufjag einge- 
jandt hat, aber es ſcheint, dal; es vielen von 
ihnen jo geht wie mir, denn id) habe bis 
jet noch feinen Bericht eingejandt, aber 
weil unjere Freunde jehr zerjtreut wohnen 
und id) von einigen aufgefordert wurde zu 
ichreiben, unter weldhen aud) P. P. Nidel, 
Dalmeny, Sasfathewan ijt. jo will ich, um 
Zeit und Poſtmarken zu jparen, meine Zu— 
flucht zu der werten Rundſchau nehmen. 
Wie jchon viele wijjen werden, wohnen wir 
jegt hier in Texas. Wir verließen Girour, 
Manitoba den 12, Oktober 1915 und fa- 
men den 14. in SHillsboro Kanſas bei den 
Eltern 3. D. Nidels an, Dort ließ ich 
meine Yamilie und fuhr den 17. weiter 
nad; Zubbod, Texas, unjerer neuen He— 
mat. Nach furzer Zeit famen aud) eini- 
ge unserer Neijegefährten, die nad) Little— 
field auf Bejud gefahren waren, und 
mein Bruder Aron, der etliche QTage nad)- 
geblieben war. Dann ging das Bauen 
bald los. 

Unjer Land ijt zehn Meilen von Lub— 
bo, welches eine ſchöne Stadt iſt. Sie hat 
bei 5000 Einwohner und viele Gejchäits- 
häuſer, wo beinahe alles zu kaufen iit, 
was man mwünjcht. Das Bauholz ijt Hier 
billiger al3 in Manitoba, aber dafür auch 
härter. Die Pferde jind auch nicht ſehr 
teuer. Gute Pferde von 1500 Pfund ko— 
iten bis 200 Dollars. Das NRindvieh iit 

teuer, und gute Milchbühe jind nur we: 
nig zu finden, die die Milch geben, wenn 
jie nicht das Kalb bei ji haben. Das Fut 
ter iſt bier letztes Jahr jehr gut geraten 
und folgedeilen billig. Naffircorn und 
Milo-Maize befommen wir für 10,00 die 
Tonne auf unsern Platz. Die Zangfutter- 
preije find demgemäß. 

Dies jcheint eine gute Gegen für Schwei- 
nezucht zu jein. Rindvieh züchten und fett 
machen ijt hier die Hauptſache. 30 Meilen 
nördlich von hier wird viel Weizen geba.ır, 
und ich denke, der würde hier gerade jo ut 
gedeihen, denn ich kann im Poden dort und 
bier wenig Unterjchied jehen. 

Wir haben bis jett beinahe immer jcho- 
nes Wetter gehabt, was uns jehr zum 
Bauen und Zäunen paßt. Die Erde ift nur 
wenig Tage zu jehr gefroren geiweien zum 
Pilügen. Im Januar hatten wir viel Ne- 
bel. 

Wir haben bier in unierer Nachbarſchaft 
vier Brunnen, die find 79 bis 82 Fuß tief 
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mit 15 Fuß tiefem gutem Waſſer, und ſie 
iheinen unerjchöpflich zu jein. 

Wir haben für unjer Land $12.50 per 
Acre gezahlt. Jetzt fojtet es ſchon $15.00 
bis $18.00. Wir jind jegt fleijig am Wie- 
jebredhen und Objtbäume Pflanzen. Dus 
Obſt gedeiht hier ausgezeichnet. 

Wir jind hier fünf mennonitiihe Fami— 
lien, wünſchen aber, es fümen nod viele 
ber. Raum ijt nod) viel, und das Land im 
Verhältnis zu andern Pläken billig. Ich 
denfe oft, wenn unjere Mennoniten, die 
nod in Rußland jind, hier jein fönnten. 
Denn wenn jie hier jo weit von der Bahn 
anfiedeln wollten wie jie dort tun, dann 
könnten jie noch Land für drei Dollars por 
Acre faufen und billiger. Oder jo wie im 
Canadiſchen Weiten, da gibt es nod viel 
Land umjonit. 

Wir jind alle jhön gejund. Die liebe 
Mutter Iſaak Warfentin iſt jchon alt und 
wird immer gebredlicdyer, iſt jegt aber bej- 
jer wie jie hier im Anfang war. Sie kann 
nody im Hauſe das weilte jelbit bejorgen. 
Meiner I. Frau jcheint dies Klima gut zu 
befommen; fie ijt hier gejunder wie in Ma- 
nitoba. 

So will id) denn ſchließen mit meinem 
Schreiben mit herzlichem Gruß an Editor 
und Leſer. 
Iſaak T.und Maria Penner. 


Canada. 


Manitoba. 
Altona, Manitoba, den 21. Februar 
1916. Werter Editor und Leſer! Der Feb 
ruarmonat ilt in leßter Zeit jehr freundlich 


gewejen. Letzte Woche war es etliche Grade 
warm nad R. Die Sonne, immer näher 


fommend, wirft jchon recht fräftig. Da der 
Schnee ziemlich rein iſt, iſt er ſchon ſehr 
verichwunden. Es bleibt alles Irdiſche dem 
Wechjel unterworfen. 

Geitern wurde Jakob Hiebert, Sohn des 
David Hiebert im Städtchen Altona zur 
Grabesruhe getragen. Der Tod fennt fein 
Erbarmen. Er wurde im blühenden Ju— 
gendalter von 20 Nahren, drei Monaten 
und 13 Tagen durch viereinhalbtägiger 
Krankheit (Gehirnentzündung) unerbittlicd) 
eingeheimft. Wieder eine Warnung für 
uns, doch wird jie faum beachtet, und e8 lie— 
gen Gründe vor, die dies deutlich zeigen. 
An den Früchten erfennt man den Baum. 
Anstatt mit und in Liebe den Nädjiten zu- 
recht zu weiſen, wird wieder geitadhelt und 
verjucht, den Menſchen von außen zu be- 
fehren, dazu noch wo feine Gründe vorlie- 
gen, nein, vielmehr noch das wenige Gute, 
das getan wird, zu verderben. Es ſoll wohl 
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fein Fortſchritt gemacht werden; alles joll 
beim Alten bleiben. Stillitand iſt Rückgang. 
Wo bleibt inbezug auf da3 Ebenerwähnte 
die brüderlidhe Liebe, von der wir in 1. 
Theſſ. 4, 9 leſen? Wenn 1. Theil. 5, 9 aus- 
gefiihrt wird werden, bann wird der eigen- 
jinnige Barteigeiit ſchwinden; denn die Kin— 
der Gottes fennen jich, wie wir neulich un- 
terrichtet wurden, nicht nur in der zufüni- 
tigen Welt, jondern jchon hier. Grüßend, 
P. P.Kehler. 
Saskatchewan. 
Tiefengrund, P. O. Laird, Sas— 
katchewan, den 19. Februar 1916. 





Träufle Balſam, Herr, in dieſe Herzen, 
Die heut' traurig hier am Sarge ſtehn. 
Lindre du die herben Trennungsſchmerzen, 
Wenn das Liebſte ſie nun ſcheiden ſehn! 


Du, der Bater aller Witwen, Waiſen, 
Tritt als Tröfter heut’ zu uns herein! 
Hör’ Gebete, die zu dir aufiteigen, 
Wirf in Trübjal deinen hellen Schein! 
Du kannſt jelbit den berbiten Schmerz 
verjüßen 

Durch dein Nahefein zu aller Zeit, 
Trodnejt Tränen, die am Grabe fliehen, 
Tu’ es denn, du guter Gott, auch heut’ ! 


Den 4. Februar wurde Pr. D. riefen, 
Waldheim, nad) einigen Wochen jchwer?r 
Krankheit durch einen janften Tod von jet- 
nen Leiden erlöft. Den 18. Februar durften 
wir in dem Trauerhaufe an feinem Sarge 
ſtehen, um noch einmal in deſſen Antlig zu 
ichauen, der bis zu feiner Krankheit mit 
jo viel Umficht und Sorge für die Seinen 
in diefen Räumen gewaltet. Sekt ruht er 
ſtill und friedlich in feinem engen Schrein. 
Der Feierabend iſt für ihn angebroden; 
Sein Tagewerf hat er vollendet; mit ver- 
flärtem Angejiht wird er im hellen Mor- 
genrot feinen Heiland grüßen. 

Der veritorbene Br. Friejen hinterläßt 
eine betrübte Witwe und 12 Rinder. Viele 
Freunde hatten ſich eingefunden, um mit 
den Trauernden am Sarge den tröftenden 
Worten aus dem lieben Bibelbuche, geiprc- 
chen von den Brüdern Warkentin, Düd, Pe— 
ters, Buller, Gooßen und Negier zu lau- 
ihen. Sa, wer ift nicht tiefbewegt, wenn 
man fieht den Gatten und Vater aus dem 
Haufe tragen? Wer e8 erfahren hat, wie 
öde und leer einem die Räume dünfen, 
wenn man dom Friedhof, wo man das Lieb- 
ite zurück Taffen mußte, heimfehrt, der kann 
auch den Schmerz diefer Familie veritehen 
und das Weh ihres Herzens mitempfinder. 


Mennonitifche Rundſchau 


Doch wo Menschentroft nicht ausreicht, da 
tritt der Herr mit feinem ewigen Erbar- 
men uns näher und trägt uns mit jehonen- 
der Geduld durch die braufenden Fluten. 
Der Herr, der ja ein Bater der Witwen 
und Waijen ijt, wird gewiß auch die Gebe- 
te erhören, die hier am Sarge des Veritor- 
benen zu jeinem Tron emporitiegen und 
Troft jpenden den fo ſchwer Betroffenen. 


Was zagit du, armes Menſchenherz? 
Nicht’ deinen Blick nur himmelwärts, 
Wo von den ew’gen lichten Höh’n 
Dich Jeſus Auge ſtets fann jeh’n! 


Recht hart hat der Tod ſeit Weihnachten 
in unſerm Kreiſe gewaltet. Es iſt dies die 
neunte erwachſene Leiche, die wir zu Grabe 
geleiten, nachdem die Weihnachtsglocken 
verflungen jind, und man frägt unwillkür— 
fih: „An wen iit die Neihe wohl jet zu- 
erſt? Biſt Du’s, bin ich's?“ Auf diefe Fra— 
gen fann uns der Allmächtige die Antwort 
geben, und er hat uns ſchon oft bewiejen, 
dab feine Gedanken nicht unjere Gedan- 
fen find. Er helfe und aus Gnaden, dal; 
wir alle bereit jein möchten und feiner er- 
ichrecdfen brauche, wenn der Ruf jeßt zuerit 
ihm gilt. 

Mit freundlichem Gruß an alle Freunde 
nah und fern. 

Rath. Regier. 

(Die Schreiberin iſt die frühere Witwe 
Kath. Dyd, Roſthern, Sask., welche, wie 
in der vorigen Nummer mitgeteilt wurde, 
jeit dem 3. Februar die Gattin des Wer. 
Peter Negier, Zaird, Sasf., it. Wir ma— 
en hiermit nochmals auf ihre Verände- 
rung der Adreſſe aufmerfjam. €.) 





Langham, Sask., den 18. Februar 
1916, 2. Br. Wiens! Da von bier nidit 
viel Berichte erjcheinen, will ich ein paar 
Zeilen einſchicken und wünſche allen zuerit 
die Gnade Gottes und unfers Heilandes 
Jeſu Ehrifti, um recht zu tun und das Böſe 
zu meiden, um unjerm Gott zu gefallen und 
daß wir den Sieg zum ewigen Zeben erlan- 
gen. j 

Die Witterung ijt recht angenehm. Seit 
ein paar Tagen iſt es am Tage fo auf 15 
Sr. warm, d. i. über dem Gefrierpunft. 
Das iſt nachdem wir die ſibiriſche Kälte 
durchgemacht haben recht angenehm. 

Wegen Krankheit ijt jetzt nicht zu Flagen, 
nachdem die Grippe das Ihre ausgeiibt hat 
und wie ich glaube fait Feine Familie ver- 
ihont geblieben iſt. Doc Gott fei aclobt, 
dab alles jeine Zeit Hat und ein Ende ge— 
winnt! Möchte der Serr ſich auch erbarmen, 
da es mit dem ſchrecklichen Krieg und Hin— 
ſchlachten ein Ende nimmt. 


8. März 


Berichte noch, dab unjere Mutter Sufan- 
na Müller, geborne Tjchetter, den 2. Feb— 
ruar gejtorben iſt und der Herr jie von ıh- 
ren Leiden erlöjt hat. Die Begräbnisfeier 
war den 5. bei Geſchw. Andreas A. Mül— 
ler. Begraben wurd: jie den 10. Februar 
im Salem3 Kirchhof bei Waldheim. 

Ihr lieben Geſchwiſter bei Waldheim, 
wir bedanfen uns für die warme Teilnah 
me, und Mühe und Arbeit, die ihr mit uns 
hattet. Der Herr wird es euch lohnen. 

Sch werde nım abbrechen, weil ich fürdy- 
te, e8 wird zu lang. , Much werden die Brü— 
der vielleicht mehr berichten vom Abſterben 
der Mutter. Wünjche euch noch zum Gruß 
1. Tim. 2, 1 bis 7, bejonders in dieſer 
Zeit allen unjern Freunden und Geſchwi— 
itern, ſowie auch unjerr. lieben lindern. 


Peter A. Müller. 





Langham, Sasf., den 15. Februar 
1916. Werter Editor! Von bier fann ich 
berichten, dab wir, de mHerrn jei Ehre da- 
für, gejund find. Wir haben ausgezeichne- 
tes Wetter. Heute war es 6 Gr. warm, ge— 
jtern zwiſchen warm und kalt. Heute tit 
der Schnee ziemlich zufammengefallen. 
Wenn e8 morgen wieder jo ichön. iit, gibt es 
vielleicht jhon Waſſer auf dem Hof. 


Heinrich Penner madt den 25. Ausruf. 
Er will nah Montana gehen. Man hört 
auch hin und wieder, daß viele für B. €. in- 
tereſſiert jind. Ob fie ernitlich an eine Um— 
jiedlung denfen, iſt mir nicht befannt. Die 
ihöne Witterung, weldye wir gegenwärtig 
haben, wird viel zur Beruhigung der auf- 
geregten Gemüter beitragen. Aron Jan— 
zen ilt voll von Montana. Er geht am En 
de dorthin und läßt fi von Onkel Sam 
ein Viertel Land jchenfen. Beter Die will 
Sanzens Beiipiel folgen. Wir wünſchen ih— 
nen Glüd. Der Januar hat e8 nicht an ſich 
fehlen laſſen, er hat ziemlich jtreng regiert 
Nur an ein paar Tagen ijt e& ſchön gewejen. 
Das Gradglas ging hinunter bis 371% Gr. 
R. Der Februar fing auch jtreng an, aber 
jet geht es ſchon. Wir haben unſer Vieh 
diejen Winter an vielen Tagen drinnen ge— 
habt. Das waren wie nicht gewohnt, jechs 
Wochen das Vieh im Stall zu füttern. 


Heinrich Schul ift nah) Steinbach ge 
fahren. Wir wünſchen ihm Gottes reichen 
Segen. : 


Sch möchte noch bemerken, dab wir die 
Poſtſachen herausgefahren befommen. Un— 
jere Route iſt No. 2. Die an ums jchreiben 
wollen, jollten die Route Nummer zu unje- 
rer Adreſſe fügen, dann werden wir die 
Briefe jiher befommen. Denn bier find jo 
viel Thießens, dab wir die Briefe erjt be- 
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fommen, wenn fie lange umbergeirrt jinD. 
Gottes Segen ſei mit euch allen! 
Sobann T.Thiepen. 

Langham, Sas., den 23. Februar 
1916. Nah langem Schweigen will ich 
wieder einen Bericht aus unierer Ede ein- 
ienden. Nach ſechs Wochen faltem Wetter 
iſt e8 ganz ſchön. Die liebe Sonne jteigt 1. 
ihon immer höher. Der viele Schnee 
fängt an zufammenzujchmelzen, wenn die 
Sonne einen Tag warm jcheint. Man ver- 
gißt dann all die falten Tage, und neues 
Leben und frohe Hoffnung für beifere Zeit 
fehrt gleich in des Menſchen Herz. 

Will noch in Kürze im Auftrage des Ba- 
ters 9. K. Penner eine furze Biographie 
unferer veritorbenen Mutter einjenden. E3 
it ihon etwas ſpät, aber auf Verlangen 
vieler Verwandten jenden wir den Bericht 
nachträglich. 

Mutter Anna Penner, geborne Gäde, ıjt 
geboren in Südrußland im Dorfe Liebenau. 
Sm Jahre 1861 hatte fie ſich verehelicht 
mit Abr. Franz aus dem Dorfe Alerander- 
thal, der ihr im Jahre 1866 durch den Tod 
von ihrer Seite genommen wurde. 

Sm Sabre 1868 trat jie zum zweiten 
Mal in den Eheitand mit unferm Pater 9. 
K. Penner. Sie hat mandhes Schwere in 
ihrem Witwenjtande erfahren, in welder 
Zeit jie jich auch befehrte und ſich der M. 
B. Gem. anſchloß, in welcher fie bis zu i.,- 
rem Ende als ein treues Glied ihren Hei 
land und Erlöjer zu dienen fuchte. Ob 
gleih auf ihrem Lebenspfade nicht Rojen 
ohne Dornen blühten, hat fie ſich doch im 
mer tapfer durchgerungen. 

Im Sabre 1879 wanderten dieEltern mıt 
vielen andern aus nad) Amerika und lie 
ben jih bei Hampton, Nebrasfa, nieder. 
Sm Sabre 1904 jiedelten die Eltern mit der 
Mehrzahl ihrer Kinder über nah Sasfat 
chewan, und die Mutter hat bier in ihrem 
Heim noch jehr fleihig geichafft, bis im Jay 
re 1911 den 3. Oftober jie bei einem Sturz 
vom Wagen ein Bein brad und jich jonit 
noch Schäden zuzog, welches jie dann drei 
Monate ans Bett feffelte. Sie genas noch 
wieder joviel, daß fie ihre häusliche Arbeit 
jomehr allein bejorgte. 

Dann, 1913 den 27. Dezember, wurde ite 
plötzlich ſehr frank, genas aber wieder im 
Sommer joviel, dab jie noch hin und wie— 
der die Berfammlung beſuchen fonnte. 
doch im Herbſt 1914 verlor jie das Gehen 
gänzlich und mußte bi3 zu ihrem Ende ganz 
bedient werden. Der I. Bater hat fo aut 
er fonnte fie bedient, und wenn man ihı 
fragte, ob e8 auch zu ſchwer fei, ſagte »r 
immer:,,E3 geht ja noch.“ Nur die lekten 
drei Tage verlangte er Hilfe Die Iekten 
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drei Tage waren auch ſehr ſchmerzlich für 
die Mutter, denn jie hatte große Schmer- 
zen, auch verlor ji) die Sprache bei ihre. 
Bejonders ſchwer war es ihr, daß fie es nicht 
noch erleben fonnte, daß alle ihre Kinder ge— 
rettet ſeien. Doch hatte fie die feite Ueber— 
zeugung, daß ihre Gebete nicht unerhört 
bleiben würden. Sie hat viel und fchwer ge 
litten. Doch war fie jehr geduldig und 
ſagte immer: „Ich bin jo dankbar, dab ih 
nicht jo viel Schmerzen habe, wie andere, 
die auch jo Leiden.” 

Shre Todesitunde ſchlug am 30. Novem- 
ber 1915. Den 3. Dezember wurde die 
Leihe vom Dalmeny VBerjammlungshaure 
aus begraben. Es waren viele, die ihr noch 
das lebte Geleit gaben. Reden wurden ge— 
halten von 3. 9. Peters, Peter J. Frie: 
ſen und Jakob Zepp. 

Die liebe Mutter bat ihr Alter gebradıt 
auf 73 Sabre, 11 Monate und drei Tage. 
Kinder geboren ächt, von denen zwei aus 
eriter Ehe jind davon eine Tochter geitor- 
ben iſt. Sie hinterläht alio ihren Mann, 
fieben Rinder, eine Anzahl Großkinder und 
vier Urgroßfinder, einen Bruder in Ruf, 
land und auch eine Schweiter dajelbit und 
eine Schweiter in Warden, Wahſhington, 
Amerifa, und viele Freunde und Verwand 
te, ihren Tod zu betrauern. 

Das elterliche Haus iſt jetzt leer. Der Va 
ter ilt bei feinem älteiten Sohn. 

Alle Leſer und Editor grüßend, 

J. J. Schmor. 


Aberdeen, Sasf., den 19. Februar 
1916. 

„Ich juche meine Brüder,” 1. Moſe 37, 
16. Zuerſt wünjche ih dem Editor und den 
Leſern der Rundichau Gottes Senen. Da 
ich gemahnt werde, für die Rundſchau cr 
was zu jchreiben, jo will ich wieder verſu 
chen, ihr etwas mitzugeben, denn wir leien 
jo gern die verjchiedenen Berichte in deriei- 
ben. 

Da wir vor etwa vier Nahren von Ruß— 
land nad Saskatchewan famen, meine Ge— 
jchwiiter aber im Süden wohnten, D. Pe- 
ters in Hillsboro und F. Heinrichs in Okla— 
boma, und ich die Tieben Geſchwiſter ſchon 
31 Jahre nicht gefehen hatte, war mern 
Verlangen fie von Angeficht zu ſehen jehr 
itarf. Doch ging e8 mir auch fo, daß wenn 
man nicht fann wie man will, man fo wollen 
muß wie man fann. Doch mein Gebet war: 
„Bert, ichenfe uns fo eine reiche Ernte, daß 
ich einen jeden befriedigen fann und auch 
noch etwas behalte zur Reife!” Da num aber 
der Ertrag nicht fo viel aab, fchrieb ich, daß 
ich dieſes Nahr nicht fommen werde. Kurz 
vor Weihnachten 1915 erhielt ih eine Ein- 
ladung von ihnen, dab ich kommen jollte, 
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California. 


Alle, die Ihr Euch ein ſchönes Heim 
wünſcht, fommt nad) der Berenda Fair- 
mead Mennoniten Anfiedlung in Madera 
County. Sichere Erträge, da3 Dorf-ähnliche 
nahe bei einander wohnen, bietet Vorteile 
für Schule, Kirche und das gefellichaftliche 
Leben wie es in feinem andern Staat mög- 
lich it. — Einige, vor drei Jahre ange- 
pflanzte Alfalfa Farmen jind billig zu 
faufen. Das unbebaute Miller u. Zur Land 
preiit $75.00 bis $115.00 der Ader, ein 
Fünftel Bar der Reit nad) 2 Jahren in 3 
jährlihen Zahlungen 6%. 20 Ader gemii- 
gen. 40 Acker iit eine große Farm. 
Brider-Gemeinde und Mennoniten halten 
gemeinichaftli” Gottesdienſte und Sonn: 
tagjchule. Beide find mit Prediger verforgt. 
Beſuch von 65 bis 90 jeden Sonntag. — 
Unter Anderen jind auf der Anfiedlung be- 
reits: Wilhelm und Gerhardt Schröder ı. 
Melteiter John K. Lichti von ""ajfo Robles, 
Gal., John 3. Peters von Munich, N. Daf. 
Seinrih Janzen, Wajbington, Abr. 3. 
Sanzen, Hillaboro, I. F. Mlaſſen, Pred. 
Kor. Wittenberg und Dav. Wittenberg von 
Teref, Rußland, Lehrer und Pred. Kor. 
G. Neufeldt und Abr Köhn vom Wa, Ru’: 
land, John Dörffen von Escondido, Cal. 

Das Neiiegeld von irgendwo in Amerifa 
wird jedem zuricderitattet der durch mich 
10 Ader vom Miller und Zur Land Fauit 
und die Hälfte wenn 20 Acker, und bon 
Europa den amerifaniichen Teil der Rei— 
je in demfelben Verhältnis. — Man ſpreche 
bor in Fresno oder Steige in Berenda ab u 
telearaphire No. 3306 Fresno und ih bin 
in einer Stunde da. Wenn möglich, melde 
man fein Kommen vorher. 

Julius Siemens 
1924 Fresno St. 


Fresno, KGalifornia. 





und die Schwierigkeit war überdrüdt. Ich 
machte mich fertig, befam noch Erfurfion 
und fuhr den 1. Sanuar ab. Den 2. fam ic) 
jieben Uhr morgens in Winnipeg an und 
mußte da bis jechs Uhr abends warten. Als 
ich einiteigen wollte, wurde ih an der Tür 
aufgehalten, bis der Inſpector fam und jay 
te, ich folle mir morger erſt den Paß beior- 
gen. 

Dann fuhr ih aleih nah Geſchwiſter 
Beitvaters, war abends in der Verſamm 
lung und blieb bei den Geſchwiſtern nacht 
Am folgenden Morgen war Br. Beitvater 
mir behilflich, da; ich einen Paß befam. 


Fortſetzung folgt. 
T.Giesbrecht. 
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Glücklich mit ihren Kindern. Es geht iiber 
den Pinjel des Künstlers und über die Fe— 
der des Schriftitellers, die wunderbaren 
Empfindungen des Mutterberzens völlig 
zu jchildern. Ihres iſt der tiefite Schmerz 
und die höchite Freude als Frucht des hei- 
ligen Mutterverhältniiies. Dieſen Gedan- 
fen erweckte fürzlich in uns ein Brief von 
Frau Anna Drelid, 39 Third St., Paſſaie, 
N. J. Sie ichreibt: „Ah muß Ihnen doch 
erzählen, welch’ ein guter Freund Ihr Al— 
penfräuter uns geweien ilt. Ich ſage Ihnen 
aus tiefftem Herzen Dank für dieje Mebdi- 
zin. Ohne den Alpenfräuter würde ich wohl 
nicht mehr unter den Zebenden weilen. Doch 
jett lebe ich, alüiklich im Kreife meiner Si: 
der.” 

Es iſt wohl faum eine Medizin befannt, 
die jo jehr Familien-Heilmittel geworden 
iſt, wie Forni's Alpenfräuter. Weber ein 
Sahrhundert in beitändigem Gebrauch, bat 
diejes alte Kräutermittel jeine Vorzüge 5.- 
wiejen. Kein Fall war fo jchlimm, fein Lei— 
den To gefährlih, da Forni's Alpenfräu- 
ter nicht Hilfe gebracht hätte. 

Es iſt feine Apothefermedizin. Spezial- 
agenten Tiefern e8 den Leuten direkt vom 
Laboratorium der Heriteller: Dr. Peter 
Fahrney & Sons Co., 19—25 So. Hoyne 
Ave., Chicago, I. 


Für unſere dentſchen Landslente, die ſich 
für die Geglügelzucht intereifieren. 

Dat; das Gefliigelzüchten ſich bezahlt, ıt 
jedermann befannt; nur wiſſen e8 viele 
Leute nicht richtig anzufangen und ver— 
bringen mehrere Sabre, ehe jie das „Wie'“ 
und das „Wenn'“ des Züchtens herausge 
funden haben. Um ſofort die beiten Reſul 
tate zu erzielen, jollte man eritens den Not 
von erfahrenen Züchtern befolgen und msi 
tens jih mur gute Serätichaiten für das 
Vetreiben der Züchterei anichaffen. Beides 
giebt Ihnen die Des Moines Incubator 
Co., Des Moines, Jowa, 182 Second Str, 





welche es jich jeit 23 Jahren zur Aufgabe 
gemacht bat, nicht nur die beiten Apparate 
zu den niedrigiten Preiſen zu liefern, ſon— 
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dern ebenfalls allen Anfängern auf die Bei— 
ne zu belien. Zu dieiem Zwecke hat dieie 
Firma einen 80 Seiten jtarfen vollitändia 
deutſchen Katalog (das einzigite Buch die- 
ſer Art in Amerifa in deuticher Sprade) 
herausgegeben. Es enthält viele Photogra 
phien und Beglaubiqungsichreiben von 
deutichen Züchtern, die mit unſeren Brut— 
und Nufzuchtsapparaten großen Erfolg ın 
der Geflügelzucht haben. Much giebt »3 
über alles, die Geflügelzucht betreffend, aus 
führlich Auskunft. Dieſer ſchöne Katalog 
und deren deutſches Buch „Wie man 48 von 
50 ausgebrüteten Küken groß zieht” für 10 
cts. 





Paläſtina, das gelobte Land. 
Bon A. K. 

„Und fie ſaßen an den Ufern von Pa 
bel und ihre Sarfen lehnten an den Weiden 
des Stromes ımd mit Weinen und Klagen 
gedachten fie des gelobten Landes, aus dem 
man fie vertrieben hatte” heißt es in einer 
Schrift, die in aufhauliher Woiſe den 
Schmerz und die Trauer der Rinder Ju— 
däas um Paläſtina, ihre verlorene Heimat, 
und um die jtolze glänzende Stadt, Jern 
jalem jchildert. Und dieſe Sehnſucht nad 
jenem Ranaan, in da3 einit Moſes fie aus 
der Knechtſchaft Aegyptens zu fiihren un 
ternahbm und in dem, narh Musfagen der 
Kundſchafter, Milch und Honig flo, iſt noch 
heute wach in der Seele des Nudentums 
und noch immer fönnen die Söhne und 
Töchter Neraels die Hoffnung nicht aufge- 
ben, einft wieder dort ihre Zelte aufzuich!e 
gen. Lange waren fie damals durch die Wii- 
te gezogen und manche Fährnilfe hatten Tre 
su überſtehen, ehe fie nah dem fruchtbaren 
Lande famen, in dem die Trauben fo ſchwer 
waren, dab zwei Männer eine derjelben aut 
einer Stange tragen muhten, und ihr ge 
treuer Führer wurde zu feinen Vätern ver- 
fammelt, als er das aelobte Land aus der 
Ferne erblicft hatte. So zogen fie ein ohne 
Mofes, aber fie hatten die Tafeln des Ge— 
ſebes, die ihm einst Gott auf dem Berne 
Sinai aus einer dunflen Wolfe nereicht hat 
te, und fie hielten dieje Geſetze hoch und Ich 
ten nah ihren Worten, fo dab fie mächtig 
und ſtark wurden und bald ein großes Reich 
bildeten, aus dem mweife Männer, wie Sal 
omon, und Itarfe Männer, wie Simson, 
herborgingen, ſowie auch Helden, wie die 
Maffabäer e8 waren. Doch allzu große 
Maht und allzu aroker Reichtum übten 
auch ihre immer zerftörende Kraft auf das 
Rolf Israels aus, und fie wurden übermü 
tig und üppig, fo daß fie dem Feinde ver 
fielen, der fie vertrieb und Ste in alle Welt 
teile zeritreat wurden. Und fo Tebten f’e 


8. März 


Ein Ticheres Wurm-Wlittel 
für Pferde, 


Abſolut harmlos, kann träctigen Stu— 
ten vor dem achten Monat gegeben werden. 
Hunderte von Tierärzten und Pferdebe— 
ſihern teilten uns in ihren Anerkennungs— 
ſchreiben mit, das dieſes Mittel 
„Newvermifuge“ Hunderte von Bots und 
Pin-Würmer von einem einzelnen Pferde 
entfernten. Dieſes Mittel kann ohne Fut— 
terwechſel eingegeben werden; auch kann 
man es bei Fohlen anwenden. Die Kap— 
ſeln ſind garantiert und wohlbekannt als 
das allerbeſte Wurmmittel im Markte. 
Preis: 6 für $1.25; 82.00 für 12 Kapſeln. 
Zwei Dutzend, mit Nnitrument zum Einge 
ben, 85.00; vier Dirkend, mit Anftrument, 
88.00; portofrei mit Gebrauchsanweiſung 
berfandt. Hütet Euch vor Nahahmungen. 


FARMERS HORSE REMEDY CO. 
Dept. J. 592 zth Str. 
MILWAUKEE, WIS. 





denn heimat- ımd rechtlos in fremden Län— 
dern, wo man fie meiſtens hedrückte und 
auälte und fie als mindermwertige Menfchen 
betrachtete. Und weil fie fein Vaterland hat— 
ten und immer Perfolgungen aller Arten 
ausgeſetzt waren, ſchloſſen ſie fich felbit in 
ihrer eigenen Raſſe inniaer und feiter zu— 
fammen ımd ihr Familienleben ward das 
Schönste und reinste alfer Völker, ihr Hau? 
das Aſyl in dem fie alles Fuchten und fan- 
den, mas ihnen die Welt norenthielt, alle 
Unbilden vergaßen, die fie non der Menne 
erdulden mußten. Wer die Geſchichte des 
Judentums von der letzten Beritörıma Ne 
ruſalems an. die durch Titus erfolnte, bis 
zum Ende des vorlekten Jahrhunderts 
fennt, weiß, wieunſöglich die Leiden und 
Demütimmaen waren, mit denen fie, ie 
fih zu ihm befannten, bei ieder Gelegen 
heit itberfchittet und melhe Qualen und 
Schmerzen ihnen zugefügt murden. Seine 
nennt die Juden eine amalüiflihe Seft>, 
welche von der Vorſehung aus acheimni? 
vollen Gründen mit dem Gaß des Nieder- 
en und hornehmen Pöbels hefaftet iſt und 
dieſen Haß nicht immer mit Liebe vergelten 
wollen. 

Die plonmähine Nerfolmma der Anden 
herann zur Reit der Kreuzzüge und miitete 
am arimmiaften um die Mitte des vierzehn— 
ten Jahrhunderts, am Ende der aroken 
Teit-Epidemie, welche damals ganz Euro 
pa zu entwölfern drohte. Man beichuldiat: 
die Kurden, diefe Mranfheit herborgerufn 
zu haben, indem man behantete, fie hatten 





Waſſerſucht, Kropf 


Ach babe eine ſichere Pur für Mronf oder diden Ha'& 
(&oitre), ift abfo!nt harmı'na Yıch in Heraleiten 
Waſſerſucht. Verfetiuna, Nieren, Manor und Mer 
henleiden, Hömrrrhoitren, Geihmürr. Pheumattiämmd 
Ecaema und SFRrauenfranfbeiten, Schreibe man um 
freien ärztlichen Natb an: 


L. von Daacke, M. D. 


1622 North California Ave, Chicago, Ill. 
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den Zorn Gottes herabgeflucht und mit Hil— 
fe der Ausſätzigen die Brunnen vergiftet. 
Der gereizte Pöbel, beſonders die Flagei— 
lanten, halbnackte Männer und Weiber, die, 
zur Buße ſich ſelbſt geiſelnd und ein tolles 
geiſtliches Lied ſingend, durch Deutſchland 
zogen und beſonders in den Rheinlanden ihr 
gefährliches Weſen trieben, ermordeten da 
mals in ihrem religiöjen Fanatismus viele 
taufend Juden oder marterten oder tauften 
jie gewaltjam. Entitand Krieg oder Hun 
gersnot, jo waren es die Nuden, welche die 
je veranlaßt hatten, und jo ergab ſich wie 
der eine Gelegenheit, jie zu töten oder zu 
verjagen, und indem man ihre Häuſer 
plünderte, ihren Reichtum ſich anzueignen. 
Brauchten die Könige und Füriten Geld ır. 
waren ihre Sädel leer, jo zwang man den 
Suden eine hohe Steuer ab, damit fie ſich 
wieder füllten, und waren die Juden nicht 
fogleich zum Zahlen willig, jo fonfesgierre 


. man einfach ihr Eigentum, ihr Hab und 


Gut, welches meist aus Gold und Edel- 
jteinen bejtand. Eine andere Beſchuldigung, 
die ihnen ſchon in früherer Zeit, das ganze 
Mittelalter hindurch, bis anfanas des vor- 
legten Jahrhunderts, viel Blut und Leben 
gefoitet hatte, war das läppiſche, im niede 
ren Pbbel furjierende Märchen, dab die Ju— 
den geweihte Hojtien jtählen und dieje mit 
Meſſern durchſtächen, bis das Wlut heran“ 
ließe und daß fie an ihrem Vaſſafeſte Chri- 
itenfinder jchlachteten, um deren Blut bei 
ihrem nächtlichen Gottesdienste zu gebrau 
chen. Seine jchildert in einer Skizze, die 
den Titel „Rabbi von Bacherach“ trägt, wie 
an einem joldhen jüdiichen Feiertage zwei 
vermummte Männer in das Zimmer des 
Rabbi treten, indeh er eben die Agada fang 
und las, wie e8 der Talmut vorjchreibt, und 
die um den Tiſch fitenden Gäſte andächtig 
an feinen Zippen hingen Wlötlich eritarr 
ten die eben jo heiteren Mienen des Vortra 
genden, denn er hatte bei einem zufälligen 
Blicke unter den Tiſch den Leichnam eines 
Kindes entdeckt und wußte jett, daß die zwei 
fremden Männer, die, wie e8 die Sitte or- 
heiſchte, Pla an der Tafel eingenommen 
hatten, Chriiten waren, die Verderbliches 
planten. Sein holdes Weib, die jhöne Su 
ra genannt, hatte das Eritarren ihres Mar: - 
nes bemerft, aber als er dann fogleich wie 
der heiter wurde u. fnabenhaft Iuitig wie nie 
zuvor, die Agada weiter jang und mand; 
mal dabei gar übermütig trällerte, beru 
higte jie jih und dachte an feine Gefahr. 
Doch nachdem der Geſang beendet war und 
die ihöne Sara das ſchwere Silberbecken 
sur Sandwaihung berumgereiht hatte, 
blinzelte ihr der Gatte zu, hinaus zu treten, 
und noch das Beden tragend, nahm er ie 
an der Sand, und eilte mit ihr dem Rhein 
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zu, wo ein Boot ſie dann beide von Bacha— 
rach trug, indeß in ihrem Saufe das Mor 
den und Plündern begann. 

Noch kann man in Frankfurt die Neite 
jener Tormauern ſehen, hinter denen einit 
die Nuden ihr engbegrenztes Quartier bar 
ten, aus dem fie ſich nur zu gewiſſen Zeiten 
und in bejonderer, weitdin Fenntlicher 


Tracht in die eigentlihe Stadt begeben dur? 


ten. Es iſt noch nit allzu Tange ber, daß 
dieje Tore niedergerillen wurden, wie eben 
falls auch erit dann das Geſetz fein Nedt 
verlor, nach dem jährlich nur 24 Bekenner 
des moſaiſchen Glaubens geitattet wurde, 
jih in Frankfurt zu verbeiraten. Man be 
fürchtete damals, daß durch eine allzu ra 
iche Vermehrung der im Handel ungemein 
gewandten Nuden die chriltlichen Kaufleute 
beeinträchtigt würden. 

war, die Zeiten des Mittelalters jind 
vorbei, wie auch mande noch aus jener 
Epocde gegen die Nuden gerichteten Unge— 
rechtigfeiten jet nicht mehr geübt werdeit, 
aber wie fie dennod in manchen Ländern 
geächtet find und verfolgt werden, bat jih 
wieder jekt in diefem Völkerkriege augen- 
icheinlich erwieien. Die Augen der Juden 
Europas und befonder3 jener aus Rußland 
und Bolen”, jo jchreibt Hermann Berniteir, 
der jett eben Europa bereiit, um die Lage 
der jüdischen Flüchtlinge kennen zu Iernen, 
„ſind nad ihren amerifaniichen Brüder: 
gerichtet, von denen fie Troſt und Hilfe ir. 
ihrer Not, von denen jie Prot für die 2: 
benden und Särge fr ihre Toten erwarten 
Sungernde Wanderer find jebt jo viele ge 
worden, die, wenn auch feinen Reichtum, jo 
doch einen beiheidenen Wohlſtand beſaßen, 
den ſie ſich mühſam erworben hatten. Frau 
en und Kinder, Greife und Schwache find 
aus ihrer Seimat vertrieben und irren um 
her, nicht wifiend, wo fie !br Haupt aur 
nächtlichen Ruhe betten fünnen. Ih Tan 
Seimat — aber hatten denn dieje Armen 
ein Zand, welches ihre Heimat war? Lebt 
nicht in ihnen allen, die vom Stamme Jsra 
el jind, jene Sehnſucht nach Paläſtina, dem 
gelobten Zande, nach Nerufalem, der Stadt 
mit den ſieben Toren, in denen der alüı 
zende Marmortempel Salomons leuttere 
und itrablte im hellen Lichte der Sonne des 
Morgenlandes? Noch immer beben die He: 
zen der Nuden bei dem Worte Jeruſalem, 
wie einst das Herz des Tihters „Jehuda 
ben Salevj”, der nadı Jeruſalem wie zu je’ 
ner Liebſten hinzog, um, ſchon ſterbend, noch 
ſein Haupt in ihren Schoß zu betten. Wird 
der Traum zur Wirklichkeit werden? Wird 
Paläſtina wieder das Reich der Juden und 
Jeruſalem wieder in alter Pracht und Hert 
lichkeit auferitehen? Wird der ewige Nude, 
der raftlos wandernde, der jeinen Bolfs- 
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Tragt fein 
Bruchband. 


Nach dreitigiähriger Erfahrung habe ih für 
Männer, Frauen und Kinder einen Apparat 
bergeitellt, welcher einen Bruch heilt. 


Ich ſchicke ihn zur Probe. 


Wenn ibr fait alles andere verſucht habt, 
fommt zu mir.®o andere fehlichlagen, babe 
ich meinen größten Erfola. Schidt heute bei- 











Dies ift C. E, Brooks, Erfinder des Apparats, 
der fich felbit furierte und feit mehr als 30 
Jahren andere kuriert. Wenn Ihr brud- 
leidend feid, fchreibt ihm heute. 


liegenden Koupon und ich ſchicke Euch mein 
illuftriertes Buch über Brüche und ihre Hei- 
[ung frei, welches Euch meinen Apparat, Prei- 
fe und Namen vieler Leute, welche ihn pro- 
bierten und geheilt wurden, zeigt. Er gibt 
augenblidliche Linderung, wenn alle anderen 
feblichlagen. Beachtet, ich gebrauche Feine 
Salben, Bandagen oder Lügen. 

Ach fende ihn Euch auf Probe, um zu be- 
weiſen, daß ich die Wahrheit fage. Ihr ſeid 
der Nichter, und wenn Ihr einmal mein illu- 
ftriertes Buch geſehen habt, werdet Ihr ebenfo 
entzüdt, wie hunderte meiner Patienten fein, 
deren Briefe Ihr auch leſen könnt. Füllt un- 
tenftehenden freien Koupon aus und ſchickt 
ihn heute. Es wird fich für Euch bezahlen, 
ob Ihr meinen Apparat probiert oder nicht. 





Freier Informations-Roupon. 
C. E. Broof3, 20142. State Str. 
Mariball, Deich. 
Bitte jenden Sie mir per Poſt in 
einfahem Umschlag Ahr illuftriertes 
Buch und volle Ausfunft über Ih— 


ren Apparat für die Heilung von 
Bruch. 


Name 
Adreſſe — 
ee 











ſtamm perjonifiziert, jett endlich erlöjt uud 
iſt ’eine Wanderung beendet? Wird jekt der 
lud von ihm genommen, der aus geheim 
ni&vollen Gründen fo lange und fo ſchwer 
auf ihm laſtete? 


„Zedhzend klebe mir die Zunge 

An dem Gaumen, und es iwelfe 

Meine rechte Sand, vergäß ich 

Jemals dein, Ierujalem!” 
iingt Jehuda ben Salevj, dem die Sehnjucht 
nach der heiligen Stadt jeiner Borväter das 
Herz gebroden hat. Su. Staatszta. 
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Die Answeiiung eines Scyweizer 
Miflionsarztes. 


Fortſetzung. 


Als wir während unſerer Sommerferien 
in Unterägypten mit Gliedern der engli— 
ſchen und amerikaniſchen Miſſionen zuſam— 
mentrafen, teilten uns dieſe mit, daß wir 
auch auf der „Schwarzen Liſte“ ſtänden und 
ſcharf beobachtet würden. Von allen ameri— 
kaniſchen und engliſchen Miſſionsleuten er— 
fuhren wir aber die herzlichſte Teilnahm. 
Sc Fonnte auch dem Leiter des amerifani- 
ihen Miffionsipitals in Aſſiut, Dr. Henn, 
durch Uebernahme der chirurgiſchen Mbteı- 
lung des Spitals während der Krankheit 
eines der Miſſionsärzte hilfreiche Hand lei— 
ſten und hielt auch täglich Bibelſtunden in 
Arabiſch für die eingebornen Gehilfen. Die— 
ſe Tätigkeit, die ich mit Freuden übernom— 
men hatte, wurde jäh unterbrochen durch 
den engliſchen Inſpektor der Provinz Aſſuit, 
der mir Dienstag, den 7. September, den 
telegrapbiichen Befehl von General Mar- 
well überbradite, dab wir Megypten bis zum 
10. September verlajien jollten. Durd) 
freundliche Fürfprade Dr. Henry wurde 
die Frist bis zum 18. September verlängert. 
So hatte ich Zeit, noch einmal nad Aſſuan 
zu reifen und das Nötigite dort noch anzu 
ordnen. Sch wandte mich gleich an den ame 
rifaniichen Konsul, unter deffen Schuß die 
Schweizer in Aegypten jekt ſtehen, doch 
fonnte er nicht3 ausrichten, auch nicht ein- 
mal die Urſache zu unferer Verbannung eı 
fahren. Dem General Marwell jchrieb ich 
auch perjönlich einen Brief, worin ich ihn 
dringend bat, den Befehl unſerer Verban- 
nung zurüczunehmen. zumal ich ihm mit 
beitem Gewiſſen verfichern fonnte, daß wir 
unſere Neutralität ala Schweizer forgfältig 
gewahrt hatten und indem ich ihm Flar zeig 
te, daß er durch dieſen Befehl nicht nur mich 
und meine Familie, fondern Taufende von 
Kranken und Hilfsbedürftigen in Aegypten 
und Nırbien ſchmerzlich treffen würde. Lei 
der hielt General Marwell mich feiner Ant 
wort würdig; fo blieb mir eben nichts ande 
res übrig, als unfere Miffionsarbeit, un— 
jere Miflionsitationen und unfere lieben 
Mitarbeiter in Gottes Schub und Fürſorge 
zu befehlen und aus dem Land abzureifen, 
dem wir num neun Nahre in Liebe und Hin 
aebung a&dient haben. Den Abſchied von 
den Freunden in Aſſuan mag ich lieber nicht 
beichreiben ; auch tut e8 mir weh, an all die 
Menſchen zu denfen, die fiher auf Monate 
hinaus jeden Tag an unſere verſchloſſene 
Miffionstüre fommen werden, um bei uns 
für dieje oder jene Leiden Linderung und 
Seilung zu fuchen. 


Wennonitifche Rundſchau 








SISIIDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDD 





PBrämienlifte für Amerika, 
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876 Seiten. Format AuY6U 


Bar⸗ 
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he. neh. Meife 
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Erzählung. 





Die unjterblidje Seele. 
Bon M. Inger. 


- Hortjegung. 

„Eigentlicd wollte ich ihr Zelt malen, 
aber als ich es mir daraufhin betrachtete, 
fand ih, dab es an uniere nordiiche Küſte 
nicht paßt. Es hätte fein harmoniſches 
Bild gegeben mit der Dünenbildung dahin: 
ter, darum unterließ ich &8.” 

„Finden Sie das? Dürfte ich die Serr- 
haften nicht bitten, es fich einmal von in- 
wendig zu betrachten? Morgen verſchwin— 
det es.“ 

„Wie? Sie wollen Ihr Zelt anderswo 
aufihlagen?” fragte Möller verwundert. 

‚Nein, ich bleibe, Ihre Tochter hat aber 
meinem Zelt das Todesurteil geſprochen.“ 

Ein etwas ſarkaſtiſches Lächeln umipielte 
für einen Moment die ſchmalen Lippen des 
Gelehrten, als wollten jie jagen: Wenn du 
glaubit, auf diefe Weije meine Tochter zu 
fangen, irrſt du dich. Elly hatte das Ge 
jicht abgewendet und ſchien die Huldigung 
faum gehört zu haben, oder ihr nicht zu ad) 
ten. — 

Sm Belt lag die mädtige Dogge auf e' 
nem Löwenfell und Elly trat ummillfürlic 
einen Schritt zurück. 

„Fürchten Sie nichts,” beruhigte Pedro, 
„das Tier ilt jchon an Sie gewöhnt.” 

Er rief es. Gehoriam folate es, legte ſich 
demütig vor Elly nieder und leckte den 
Saum ihres Mleides. „Der Hund wird Ih 
nen bis in den Tod ergeben ſein,“ fügte der 
Spanier hinzu. Elly jah dem Hund in die 
Augen, dann jtreichelte jie unbeſorgt jeinen 
Kopf. 

„Er hat ein beſſeres Gemüt als der an— 
dere”, meinte ſie, als der Vater etwas Angst 
lich ihre Hand zurückziehen wollte, „man 
ſieht es dem Tier an den Augen an.” 

„Wie haben Sie es nur angefangen, dal; 
der Hund mit meiner Tochter vertraut it?” 
fragte Möller verwundert. Der Spanier 309 
lähelnd einen Damenhandſchuh aus der 
Tajche. 

„Erfennen Sie Ihr Eigentum wieder, 
Fräulein Möller? Bei jensm Unglüdsfall 
mit dem andern Hunde verloren Sie ihn 
und ich habe ihn anneftiert, um dies Tier 
mit dem Geruch vertraut zu machen. Leider 
iind Sie dabei um Ihr Eigentum gefom 
men," 

Elly fühlte, wie ihr Herz zu klopfen an- 
fing, doch beherrichte fie ji und fagte: 





’ 
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„Ich bewundere die Kunſt Ihrer Droi- 
fur, jie fit jchon das Opfer eines Handſchuhs 
wert. Es muß ein großer Reiz darin Tiogen, 
die wilde Natur eines Tieres nad) jeinem 
Willen zu bündigen.” 

Jetzt zuckte es'wie Triumph um des Ge 
lehrten Mund, doc Pedro war ſchon daran, 
die Zweckmäßigkeit jeines Zeltes zu erflä- 
ren. Das grün ſchillernde Oberdach, das 
weit über das eigentliche Zeit hinaus griff 
und von Sturmpfählen im Boden gehalten 
wurde, war auch geeignet, Negengüfle und 
Sonnenglut der Tropen abzuhalten. In 
feinem Schatten waren Feldſtühle und Tiſch 
aufgeftellt. - Die vielen foitbaren Felle, die 
das Innere des Zeltes barg, waren von Tie- 
ren, die Pedro mit eigener Sand erlent hat- 
te, und jedes Stüd fonnte von grörerer 
oder geringerer Gefahr des fühnen Jägers 
berichten. Pedro zeigte auch noch ander: 
Koftbarfeiten oder Seltenheiten, wie einen 
rohen Soldflumpen, den er als Briefbe- 
ſchwerer benukte, allerlei au&geitopites Ge⸗ 
tier und dergleichen mehr. 

„Wie würde e8 meine Freundin interei- 
jieren, dies Zelt beiehen zu dürfen,” ſagte 
Elly, als jie wieder heraustraten. „Wür— 
den Sie es ihr erlauben ?” 

„Sicher. Meine Boys jollen heute bereit 
jein fie zu empfangen, und der Hund wird 
jo lange angebunden. Mber 'omit darf weiter 
niemand fommen.” 

„Nun, ihren Bruder muß fie doch als 
Seleitsmann mitndhmen,"” wandte Elly ein. 

„Ihr Bruder? Was it das für ein 
Menich?” fragte er mißtrauiſch. 
Student, ich ihn 


„Ein junger kenne 


kaum.“ 

„Gut, es wird nach ihrem Wunſche ge 
ſchehen.“ Pedro gab den Schwarzen An 
weifungen, und Elly verſprach, Mini 
Strom zu benachrichtigen. 

Diefe ſtand zu der Zeit am Fenſter der 
Villa Viktoria, ſah in die Diinen hinein u. 
nagte dabei am Zipfel ihres Batiſttaſchen 
tuches.. Im immer ging ihre Mutter ru— 
belos hin und ber, ariff hier etwas an und 
r’umte dort etwas weg, um ihre Mufre 
gung zu verbergen. 

„Ich hoffe, du Halt mich veritanden,” 
nahm ſie dan Faden des Geſprächs wieder 
auf. „Das Getue mit Laurin, oder wie der 
Menſch heißt, bat ein Ende. Er iſt feine 
paſſende Bartie für dich, und ich kann die 
Prediger überhaupt nicht ausitehen.”” 

„Aber er iſt der einzige, der mir gefällt,” 
tie Mimi aus. „Er kann doch was und 
ei; was und redt nicht mmer albernes 
Zeug. Mit ihm wär's doch noch wert 3. 
leben." 

„Du weißt ja gar nicht, ob er dich will,” 
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fam’s aus der Tiefe des Seſſels heraus, wo 
Kurt jap. 

„Das war mal wieder eine unpafjende 
Bemerfung,” vemvies ihn die Mutter, „wie 
jollte ein verhungerter Kandidat Mimi nicht 
tollen ? Bedenf ihre Stellung und ihr Ver- 
mögen.” 

„Ra, na, er hat jo jeine Anfichten, das 
glaube nur, Mama.” 

„Ach was! Alfo wir nehmen an, daß er 
did will, Mimi, aber nun itell’ dir vor, er 
befäme als Pfarre jo’n Fleines Dorf im 
Moor, oder jo, denf bloß!’ 

„Mit ihm wollte ich lieber durch den 
Schmutz waten, als mit einem bon unſerer 
ſchicken Befanntichait über Parkettböden 
ſchweben,“ fam es weinerlih vom Fenſter 
her, „und wenn ich aud mit ihm auf einer 
Hallig ſtecken ſollte.“ 

Frau Ingeborg Strom ſtieß einen Laut 
aus, halb Schrei, halb Stöhnen, und fanf 
auf den nächſten Stuhl. 

„Willſt du gleich itille Schweigen, du ent- 
jegliches Mädchen ?” 

„So ſchone doh Mamas Nerven,” er- 
mahnte Kurt. 

„Ja, du fönnteit dich ala angehender Me- 
diziner auch mehr um meine Nerven küm— 
mern,” Flagte die Mutter und barg ihr Ge— 
jiht ins feine Spitzentuch. „Sylt iit über- 
haupt ein ganz verfehrter Aufenthalt für 
mich. Die Seeluft greift mid) an, und das 
Schreien der Möven fann ich micht verten 
gen. Es ijt mir immer, als wenn fie wirf- 
lie Worte riefen. Das beite wird fein, 
wenn wir wieder abreijen.” 

„Anderswo fonnteit du doch die Seeluit 
vertragen, Mama,” wagte Kurt zu erin 
nern. 

„Das iſt es eben, auf den Nordieeinjeln 
kann ich nicht ſein.“ 

Mit einem undefinierbaren Ausdrud im 
blaſierten Geſicht ſtand Kurt auf. 

„Die Sitzung können wir alſo wohl als 
geſchloſſen betrachten, was? Ueber das Blei— 
ben oder Nichtbleibn kann man ja ſpäter 
reden. Ich gehe alſo dieſem ſchrecklichen 
Laurin aus dem Wege, was mir, nebenbei 
bemerkt, nicht allzu ſauer wird, und du, 
Miezekatze, tuſt es auch. Fauche und Franc 
num nicht mehr und fomm init deinem ac 
fiebten Bruder an den Strand.” 

„ann ich allein beiorgen,” rief jie ung»: 
zogen und ſchoß zur Tür hinaus. Nach 
wenigen Minuten aing fie ſchon am Walter, 
dreht ihr Taſchentuch zum Strid und Hätte 
am liebſten geheult. Plötlich war Elly an 
ihrer Seite. 

„Salt du geweint, oder willit du es ben 
tun?” fragte fie und ſah Mimi ins Gejitt. 

„Beides! Ich bin’ das unglücklichſte Gr 
ſchöpf auf der ganzen Erde. ber hier vor 
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jo vielen Augen fann id) dir nicht alles ja- 
gen. Wir wollen in die Dünen hinauf, da 
find wir allein.” 

Schon unterwgs begann Mimi ihr Herz 
zu erleidetrn, ohne immer die paflenditen 
Ausdrüde zu wählen, und oben in den Dii- 
nen jtürzten die Tränen binterdrein. 

„Aber, Liebchn, jo darfit du doch nicht von 
deiner Mutter reden,” hielt Elly ihr vor. 

„Richt? Iſt das etwa eine Mutter?” 
ichluchzte jie. Meine Schweiter hat jie ins 
Unglüd geitogen, meinen Bruder gang ver- 
dorben, und ich werde e8 auch noch. Wenn 
ich e8 aber werde, dann gibt es was, fannit 
du glauben. Ich werde dann jo jchlecht, wie 
feiner noch geweſen ilt, ich alaube, dab ıd) 
dann morde und brenne und Gott weiß, was 
tue.” Ihre Tränen waren verjiegt und die 
Augen funfelten. 

„ber Gott behüte, das bildeit du dir ja 
alles ein. Man braucht micht ſchlecht zu 
werden, ivenn man nicht will.” 

Wie joll ich es denn machen, Beite, Lieb 
te?” und fie warf ji ſtürmiſch an Ellys 
Hals. „Gib mir einen Rat, hilf mir!” 

Elly jtrich ihr das wirre Saar aus der 
Stirn, jprad} beruhigende Worte, und dann 
jeßten jich die beiden Mädchen auf einen Di 
nenfamm. Mimi hatte jih an die Bruſt der 
Freundin geichmiegt, und dieſe legte ſchü— 
gend den Arm um jie. 

„Wenn du nun wieder zu deinem Mutt— 
chen fommüt,’ jagte fie, „ſei lieb und gut ge- 
gen fie, jollit jehen, daß fie es dann auch 
gegen did) iſt. Sie will ja eigentlich euer 
Süd, aber ſieht es mit anderen Augen an. 

„Das iſt es ja eben,” klagte Mimi, „und 
das wird nie, nie anders. Papa iſt auıh 
nicht alücklich, ich hab’ es wohl gemerft.” 

Nun, ich glaube, daß deine Mutter ſich 
4 nicht gerade glücklich fühlt. Ich habe 
ſie freilich nur ein paarmal geſehen, aber 
es liegt etwas in ihren Mugen. Du jollteit 
nun diejenige jein, die wieder Glück und 
Frieden in die Familie bringt.” 

mh?” 

„sa do! Du haſt die Hohlheit eures 
Lebens empfunden, und nun jollit du einen 
Inhalt Hineinbringen, aanz ſachte, ganz all 
mählich und mit viel Geduld.” 

„Ich bin jo unwiſſend im Chriitentum,” 
geitand Mimi leije. 

„Dann fannit du Erkenntnis fammel:. 
Die Bibel und die ganze Zahl quter Bücher 
die Kirche und die Saframente ftehen dir ja 
offen. Und wenn du etwas ichaffen willit, 
jich dir die große Not der Armen und Elen 
den an und Hilf mit deinem Reichtum.” 

„Du meinst, ich ſoll in die alten, lang 
weiligen Vereine? Dazu gibt Mama jchon 
ihr Teil.” 

Fortſetzung folgt. 
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Unter zehn Krankheiten 


find e8 neun, deren Urfache einem unreinen Zuftande des Blutes zus 
richtige Heils 


ben iſt. 
So für — Buftände 


Ein zuderläffiger Blutreiniger ift das 


$orni’s 


Alpenkräuter 


findet ala u faum feinesgleichen. Er ift über ein 


Sahrhundert im G 


ebrauch; lange genug, um feinen Werth zu erpro⸗ 


ben. Frage nicht in den Upothefen danach. Kann nur bei Spegial⸗ 


Agenten 


bezogen werben. Um nähere Auskunft wende man fi an 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 


19-25 So, Hoyne Ave., CHICAGO, ILL. 





Der Südweiten betroffen. 


Sn einem Circular des Aderbauamtes 
wird darauf hingawiejen, dab die Getre:- 
defelder im jirdweitlichen Teile des Yan 
des in Gefahr jtehen, im fommenden Früh— 
jahr von den grünen ®etreidefäfern befai- 
fen und ſchwer bejchädigt zu werden. Man 
bat feitgeitellt, dal das Ungeziefer in Te 
neſſee, Oflahoma, Kanſas und im nordweſt 
lichen Teile von New Merifo vorhanden ilt; 
verdächtig erſcheinen Felder im jüdlichen 
Miſſouri und in Arfanjas. 

Es fommt viel auf die Witterung mitte 
April an. Iſt die Temperatur hoch genug, 
dab die Eier des Käfers erbrütet werden 
fönnen, und gleichzeitig jo fühl, daß eine 
fleine liege, die natürlide Feindin des 
Käfers, ſich nicht vermehrt, dann iſt eine 
große Schädigung zu befürchten. 

Das Ackerbauamt fordert die Farmer ie 
ner Staaten, in denen da8 Ungeziefer frü- 
ber auftrat auf, die Felder genau zu über- 
wachen. Das erſte Zeichen des Vorhandeı 
jeins der Schädlinge beiteht in Flecken, die 
gewöhnlich kreisförmig find: das Getreide 
wird gelb. Bon hier aus verbreitet ſich das 
Ungeziefer, und die armer werden aufge 
fordert, das Land jofort tief umzupflügen, 
den Erdboden dann zu eggen und tüchtig 
zu wälzen. Das Ungeziefer fann auch da 
durch vernichtet werden, da man Stroh 
iiber die Flecken jtreut und es anziindet. 


Das Cirecular wird frei an alle zen 


geichidt, die darum an das U. S. Dept. 
Agriculture, Division of Publications, =. 
fhington, D. E., jhreiben und Circular Nn. 
5 „Ihe Spring Brain Aphis or Green 
Bug’ in the Southweſt and the poſſibilities 
of an Dutbreaf in 1916.” verlangen. 


Kitt für Gußeiſen. 


Gleiche Theile Schwefel und Bleiweiß 
werden mit ungefähr ein Sechſtel Borar in- 
nigit gemifcht. Kurz vor Anwendung wird 
die Maſſe mit jtarfer Schtwefelfäure jtreich- 


bar angerührt und in diinner Schicht zwi— 


ſchen die zu verbindenden Eiſenſtücke aufge- 
tragen, die hierauf feit zuſammengepreßt 
werden. In fünf Tagen ſoll die Verbin— 
dung derart vollzogen jein, daß von dem 
Ktitte und von der Fuge feine Spur mehr 
jichtbar iſt, die Stücke vielmehr zufammer- 
geſchweißt ericheinen. 


Ofenkitt. 

Guten Ofenkitt ſtellt man durch das Zu— 
ſammenkneten von Salz, Holzaſche und 
Lehm zu gleichen Teilen her. Diefer Ritt 
eignet fich für Kachelöfen, die am beiten im 
Frühling nad) Beendigung des Heizens wie- 
der in Stand geießt werden. Für eiferne 
Ofen nimmt man 3 Teile Lahm und 1 Teil 
Borar. 





durch das mwunber- 
wirkende 


Sichere Geneſung 
für Kranke { 
Granthematifhe Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Birfulare werden portofrei zu—⸗ 


geſandt. 
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Nur einzig und allein echt zu haben 


John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Erantbematifhen Heilmittel. 
Dffice und Nefidenz: 3808 Profpect Abe, 
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